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  Der Fahrstuhl, der mich hochtransportiert hatte, der lange Gang, den ich entlangtrabte — das waren alte Bekannte. Hier sah alles noch genauso aus wie damals, als ich auf der Suche nach einem Job zum erstenmal dieses Gebäude unsicher gemacht hatte.


  Damals hatte auf dem Schild an der Tür gestanden: »B. Cool, vertrauliche Ermittlungen.« Jetzt prangte in der Mitte der Firmenname: »Cool & Lam« — darunter stand in der einen Ecke »B. Cool«, in der anderen »Donald Lam«. Irgendwie war es beruhigend, den eigenen Namen da an der Tür zu sehen. Nun wußte man wenigstens, weshalb man zurückgekommen war.


  Ich öffnete die Tür.


  Elsie saß an der Maschine und tippte wie besessen. Sie drehte sich kurz um und setzte automatisch das für die nervösen Klienten unserer Detektei reservierte Lächeln auf.


  Als sie mich erkannte, rutschte die routinierte Liebenswürdigkeit ganz schnell von ihrem Gesicht. Sie machte große Augen.


  »Donald!«


  »Tag, Elsie.«


  »Donald! Nein, wie ich mich freue! Wo kommst du denn plötzlich her?«


  »Aus Saigon und den umliegenden Dörfern.«


  »Wie lange bist du — ich meine — wann — wie — wann mußt du wieder zurück?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Überhaupt nicht?«


  »Vermutlich. In einem halben Jahr soll ich mich noch einmal untersuchen lassen. Ich hab' mir nämlich einen dummen Tropenvirus eingefangen, und da meinten die Medizinmänner, ich müßte eine Weile kürzer treten, die gemäßigte Klimazone mit meiner Anwesenheit beglücken und Aufregungen meiden. Ist Bertha da?«


  Elsie nickte.


  »Wie geht's ihr denn?«


  »Du kennst sie ja. Bertha bleibt sich selber treu. Sie bringt nach wie vor eineinhalb Zentner Lebendgewicht auf die Waage und raunzt wie ein gelernter Feldwebel.«


  »Was macht das Geschäft?«


  »Eine Weile lief es recht gut. Aber jetzt scheint es mir, daß wir in einer Sackgasse stecken. In der letzten Zeit tut sich rein gar nichts. Aber wenn du da Näheres wissen willst, mußt du sie schon selber fragen.«


  »Hast du die ganze Zeit hier die Schreibmaschine bearbeitet?«


  Sie lachte. »Natürlich nicht.«


  »Ach nee...«


  »Nur acht Stunden am Tag.«


  »Na, weißt du, das scheint mir auch eine ziemliche Sackgasse. Ich hab' gedacht, du bist inzwischen Vorzimmerzierde bei einem unserer großen Wirtschaftsbosse geworden.«


  »Hast du meine Briefe nicht bekommen?«


  »Du hast mir geschrieben, daß du deine jungen Jahre noch immer in Berthas Vorzimmer vertrauerst. War das nötig?«


  Sie wich meinem Blick aus. »Als du in Südostasien warst und dir dort Raketen und andere unangenehme Dinge um die Nase flogen, wäre es mir wie Fahnenflucht vorgekommen, einfach wegzulaufen...«


  Der Summer aus Berthas Zimmer schnarrte.


  Elsie meldete sich. »Ja, Mrs. Cool?«


  Wenn Bertha so richtig in Fahrt ist, habe ich immer Angst, daß ihre Stimme eines schönen Tages den Hörer sprengt. Ich hörte sie bis zu meinem Sessel. »Wie oft soll ich es dir noch sagen: Du sollst dich bei unseren Klienten nur erkundigen, was sie wollen. Dann sagst du mir Bescheid. Das Geschäftliche erledige ich.«


  »Es ist gar kein Klient, Mrs. Cool.«,


  »Sondern?«


  »Ein — ein Freund.«


  Berthas Stimme kletterte eine Oktave höher. »Das ist denn doch die Höhe! Wozu zahle ich dir eigentlich dein Gehalt? Damit du in der Arbeitszeit deine diversen Freunde empfängst, oder damit du gelegentlich mal ein paar Briefe für mich schreibst? Ein Freund! Hat der Mensch Töne? Na warte, das werden wir gleich haben!«


  In Berthas Zimmer wurde der Hörer lautstark auf die Gabel geschmettert, der Fußboden vibrierte unter einer beträchtlichen Belastung, dann wurde die Tür aufgerissen, und Bertha stand in voller Lebensgröße auf der Schwelle. Ihre kleinen Augen glitzerten böse, und ihr Kinn war kampflustig vorgeschoben.


  Sie näherte sich mit der Unausweichlichkeit eines schweren Tanks. Erst als sie dicht vor mir war, fiel der Groschen. Ich hörte ihn direkt klicken.


  »Du bist das, du Halunke!«


  Ich wußte, daß sie sich freute, aber sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als sich etwas anmerken zu lassen. Sie wirbelte zu Elsie herum. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich hab's ja versucht, Mrs. Cool«, sagte Elsie mit lammfrommem Augenaufschlag. »Aber Sie haben ja gleich wieder aufgelegt. Ich — «


  »Schon gut«, knurrte Bertha. Sie wandte sich an mich. »Ein Telegramm hättest du wenigstens schicken können.«


  Ich griff nach dem einzigen Argument, das bei Bertha eine Chance hat. »Telegramme kosten Geld.«


  Aber selbst das zog bei ihr heute nicht. »Ein Brieftelegramm hättest du schon spendieren können. Die sind um die Hälfte billiger. Da kommst du so mir nichts, dir nichts hereingeplatzt und —«


  Bertha verstummte. Sie starrte auf die Milchglasscheibe in der Tür zum Gang.


  Dort zeichneten sich Kopf und Schultern einer weiblichen Gestalt ab, einer eleganten, schlanken, offensichtlich jungen Frau mit schräg gelegtem Kopf. Ob sie von Natur aus einen schiefen Hals hatte oder ob sie horchte, war von uns aus nicht auszumachen.


  »So ein Pech«, sagte Bertha halblaut. »Immer erwischen mich die Klienten im Vorzimmer. Das macht keinen guten Eindruck. Sieht aus, als ob wir nichts zu tun hätten.«


  Sie griff sich einen Stapel Briefe von Elsies Schreibtisch und begann, mit wichtiger Miene darin herumzublättern.


  Aber die Besucherin kam nicht herein.


  Die Sekunden dehnten sich. Noch immer stand der Schatten vor der Milchglasscheibe. Dann verschwand er. Wir hörten, wie sich Schritte durch den Gang entfernten.


  Bertha warf entmutigt die Briefe wieder auf den Schreibtisch. »Da haben wir's. So ist es in letzter Zeit immer. Die Person geht sicher ein paar Türen weiter, zur Detektei Atlas. Bei denen wird sie sich ausweinen.«


  »Nicht gleich die Flinte ins Korn werfen, Bertha«, tröstete ich. »Vielleicht hat sie nur Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen. Dann kreuzt sie wieder auf.«


  »Irgendwie hat ihr was an unserem Büro nicht gepaßt«, knurrte Bertha. »Sie hat es sich im letzten Augenblick anders überlegt. Vielleicht hat sie kein Zutrauen zu einem Laden, bei dem es im Vorzimmer zugeht wie bei einem Kaffeekränzchen. Setz dich wieder an die Maschine, Elsie. Und du kommst mit in mein Büro, Donald. Wenn sie wiederkommt, Elsie, mußt du schnell schalten. Der Typ wartet nicht gern. Sie wird sich hinsetzen, gleich wieder aufspringen, so tun, als ob sie was vergessen hätte, und mit fliegenden Fahnen das Lokal verlassen. Damit sind wir sie dann endgültig los. Sie trägt einen kleinen Hut schräg auf dem Kopf und —«


  »Ich habe sie mir gut angesehen«, unterbrach Elsie.


  »Also schön. Sobald sie kommt, sag mir Bescheid, ohne lange zu fackeln. Mehr kann ich auch nicht tun. Ich kann mir ja meine Klienten schließlich nicht von der Straße holen. Wenn ich eins nicht verstehe, ist es Entschlußlosigkeit. Drauf und 'ran — das ist mein Motto. Und damit bin ich bisher sehr gut gefahren. Komm, Donald! Halte Elsie nicht länger von der Arbeit ab.«


  Elsie Brandt warf mir einen belustigten Blick zu und beugte sich über die Tasten.


  Bertha ließ sich in ihren Drehstuhl fallen, der wie eh und je quietschend protestierte. Ich setzte mich auf die Lehne eines dicken Klubsessels.


  Bertha musterte mich. »Du hast ganz schön ausgelegt, Donald.«


  »Tja, was so ein bißchen körperliche Ertüchtigung ausmacht...«


  »Was wiegst du jetzt?«


  »Hundertzwanzig.«


  »Sag mal, bist du auch gewachsen?«


  »Das wohl nicht, aber in den letzten achtzehn Monaten habe ich ziemlich häufig mein tägliches Steak durch stramme Haltung ersetzen müssen.«


  Einen Augenblick war es still im Raum. Bertha horchte mit einem Ohr ins Vorzimmer hinaus. Aber das Schreibmaschinengeklapper ging ununterbrochen weiter.


  »Sauregurkenzeit?« fragte ich.


  »Saurer geht's schon nicht mehr«, stöhnte Bertha.


  •»Weshalb? Woran hängt's denn?«


  »Wenn ich das wüßte! Als ich den Laden allein führte, buk ich ganz beschaulich meine kleinen Brötchen. Ich schlug mich so recht und schlecht mit kleinen Fällen durch. Beobachtungen für Scheidungssachen, Ermittlungen für mißtrauische Ehemänner, Familienkram — ich machte alles, was die anderen Detekteien nicht haben wollten. Und dann tauchtest du auf. Mit einem Schlag kam Leben in die Bude. Es gab mehr Geld, mehr Risiko, mehr Aufregung, mehr Klienten. Eines Tages fand Väterchen Staat, daß so ein fixer Bursche wie du auch in Südostasien für besonders knifflige Jobs gut zu gebrauchen wäre, und ich stand wieder allein da. Eine Weile lief alles noch wie geschmiert. Aber seit einem Jahr ist der Wurm drin. Seither habe ich keinen einzigen lohnenden Fall mehr gehabt.«


  »Kommen denn keine Klienten mehr?«


  »Kommen tun sie schon, aber irgendwie kriege ich keinen Kontakt zu ihnen. Nach meiner Pfeife tanzen sie nicht, und deine Masche kann ich nicht häkeln. Es ist ein richtiges Dilemma.«


  »Was meinst du mit meiner Masche?«


  »Schau dir den Sessel an, auf dem du hockst«, sagte sie. »Das ist ein gutes Beispiel.«


  »Wieso?«


  »Kaum warst du mein Teilhaber geworden, da hast du auch schon hundertfünfundzwanzig Dollar für dieses luxuriöse Sitzmöbel ausgegeben. Weil man angeblich nicht das Vertrauen eines Klienten gewinnen kann,* wenn der Klient sich unbehaglich fühlt, und weil man unmöglich verlangen kann, daß ein Besucher einem das Herz ausschüttet, der sich auf einem harten Stuhl den Allerwertesten wundscheuert. Dein Klient sinkt in die Tiefen des Klubsessels, kommt sich vor wie in Abrahams Schoß, holt einmal tief Luft und fängt an zu erzählen.«


  »Na und? Tut er doch — oder?«


  »Bei dir schon. Aber bei mir noch lange nicht.«


  »Vielleicht läßt du die Leute gar nicht zum Luftholen kommen?«


  Berthas Äuglein glitzerten zornig. »Wir haben schließlich für diese Leder-Oase nicht hundertfünfundzwanzig Dollar ausgespuckt, damit jeder x-beliebige Klient darin sein Nachmittagsschläfchen macht. Wenn du denkst, daß —«


  Sie verstummte.


  Ich horchte. Zuerst fiel mir nichts auf. Dann merkte ich, daß Elsie Brandt aufgehört hatte zu tippen.


  Sekunden später schnarrte das Telefon auf Bertha Cools Schreibtisch.


  Bertha griff sich den Hörer. »Ja?« fragte sie gedämpft. Und noch leiser: »Ist das die Frau, die... Aha, tatsächlich... Wie heißt sie? Na gut, schick sie herein.«


  Bertha legte auf. »Steh auf, sie kommt.«


  »Wer?«


  »Miß Georgia Rushe. Sie — «


  Elsie Brand öffnete die Tür und verkündete huldvoll: »Mrs. Cool hat sich ausnahmsweise gleich für Sie freimachen können.«


  Georgia Rushe wog kaum mehr als hundert Pfund. Sie war nicht mehr ganz so jung, wie ich nach dem Schattenriß vor der Tür gedacht hatte — so um die Dreißig. Und ihr Hals war schlank und ganz gerade gewachsen. Sie hatte also vorhin nur intensiven Anteil an unserer Unterhaltung genommen.


  Bertha Cool strahlte sie an und sagte zuckersüß: »Bitte nehmen Sie doch Platz, Miß Rushe.«


  Miß Rushe musterte mich.


  Sie hatte dunkle, gefühlvolle Augen, volle Lippen, hohe Wangenknochen, glatte blasse Haut und sehr dunkles Haar. In ihrem Blick stand Angst. Ich hatte den Eindruck, daß sie drauf und dran war, wieder die Flucht zu ergreifen.


  »Das ist mein Teilhaber, Donald Lam«, stellte Bertha eilig vor.


  Miß Rushe sagte: »Oh.«


  »Nehmen Sie doch Platz, Miß Rushe«, wiederholte Bertha. •


  Sie zögerte noch immer.


  Ich gähnte herzhaft, ohne mir die Hand vor den Mund zu halten, zog ein Notizbuch aus der Tasche und sagte nachlässig: »Tja, dann werde ich mich mal um den Fall kümmern, von dem wir eben sprachen, Mrs. Cool. Oder —«, fügte ich ganz nebenbei hinzu, »möchten Sie, daß ich mir Ihre Sorgen auch anhöre?«


  Ich hatte so gelangweilt gesprochen, wie es mir eben möglich war. Bertha schnappte hörbar nach Luft und öffnete schon den Mund zu einer geharnischten Antwort. Aber Georgia Rushe lächelte: »Ja, das wäre mir sehr lieb.« Dann ging sie zu dem Klubsessel und ließ sich darin nieder.


  Bertha war eitel Freundlichkeit: »Was können wir für Sie tun, Miß Rushe?«


  »Ich brauche Hilfe.«


  »Dafür sind wir da.«


  Sie spielte eine Weile mit ihrer Handtasche, schlug die Beine übereinander, strich sorgsam ihren Rock glatt und vermied geflissentlich, Bertha anzusehen.


  Sie hatte hübsche Beine.


  »Zu uns können Sie Vertrauen haben«, versuchte Bertha es noch einmal.


  Georgia Rushe starrte Löcher in die Luft.


  Ich nahm meinen Block aus der Tasche und kritzelte darauf: »Bedräng das Mädchen doch nicht so! Auf manche Klienten wirkt eben ein überdimensionaler weiblicher Detektiv eher einschüchternd. Und laß vor allen Dingen diese unerträgliche Katzenfreundlichkeit!«


  Ich riß die Seite vom Block und schob sie Bertha hinüber.


  Bertha lief rot an. Sie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Ich bekam einen nicht eben freundlichen Blick ab.


  »Nun mal raus mit der Sprache, Miß Rushe«, sagte ich gelassen. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Sie holte tief Luft. »Ich will mir keine Vorhaltungen machen lassen.«


  »Niemand wird Ihnen Vorhaltungen machen.«


  »Und ich habe keine Lust, mir Moralpredigten anzuhören.«


  »Das brauchen Sie auch nicht.«


  Sie warf einen skeptischen Blick auf Bertha.


  »Frauen sind da manchmal weniger tolerant.«


  Bertha lächelte neckisch. »Aber meine liebe —« Dann fiel ihr plötzlich mein Zettel ein, und sie warf entschlossen den höflichen Firlefanz über Bord. »Jetzt lassen Sie mal die Ziererei! Worum dreht sich's?«


  »Ich bin in eine Ehe eingebrochen«, sagte Georgia Rushe entschlossen.


  »Na und?« fragte Bertha.


  »Ich will mir darüber keine moralischen Belehrungen anhören.«


  »Haben Sie Geld genug, um unsere Rechnungen zu zahlen?« erkundigte sich Bertha.


  »Natürlich. Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Dann können Sie einbrechen, soviel Sie wollen, Verehrteste«, sagte Bertha grimmig. »Was wollen Sie von uns? Nachweise weiterer einbruchsfähiger Ehen? Wird prompt erledigt!«


  Miß Rushe lachte ein bißchen unsicher. Schließlich bemerkte sie: »Ich bin froh, daß Sie es so sehen, Mrs. Cool.«


  »In Ehen wird meist nicht eingebrochen«, sagte Bertha. »Wenn sie zerbrechen, sind die Ehepartner selber schuld.«


  »Ich bin jetzt seit fast vier Jahren bei Mr. Crail«, sagte Georgia Rushe.


  »Wer ist Mr. Crail?« fragte Bertha.


  »Ellery Crail ist Vorstandsvorsitzer der Jalousienfabrik Crail AG.«


  »Von der Firma habe ich schon gehört. Seit wann ist er verheiratet?«


  »Seit acht Monaten.«


  Ich lehnte mich zurück und zündete mir eine Zigarette an.


  »Zuerst habe ich in der Personalabteilung gearbeitet«, fuhr Georgia Rushe fort. »Damals war Ellery noch verheiratet. Kurze Zeit, nachdem ich in die Firma kam, starb seine Frau. Es war ein schwerer Schlag für ihn. Wie sehr er sie geliebt hat, weiß ich nicht. Tatsache ist, daß sie ihm fehlte. Er ist ein häuslicher Mensch, wissen Sie. Ein großer treuer Mann mit einem Herzen von Gold, der selber so grundanständig ist, daß er 'sich einfach nicht vorstellen kann, daß Menschen auch anders sein können.«


  Sie hielt einen Augenblick inne und seufzte abgrundtief. »Als er den ersten lähmenden Schock und Kummer überwunden hatte, ergab es sich, daß wir uns ab und zu auch außerdienstlich trafen.«


  »Sie meinen, er lud Sie ein?« fragte Bertha.


  »Ja, wir aßen manchmal zusammen.«


  »Theater?«


  »Ja.«


  »Besuchte er Sie in Ihrer Wohnung?«


  »Nein.«


  »Und Sie ihn?«


  »Nein. Der Typ ist er nicht.«


  »Wann hat seine jetzige Frau ihn kennengelernt?«


  »Ich war überarbeitet. Wir hatten geschäftlich viele Probleme. Mr. Crail fand, ich müßte einmal gründlich Urlaub machen, und


  schlug vor, ich sollte einen ganzen Monat verreisen. Als ich zurückkam, war er verheiratet.«


  »Da hat er Sie also gründlich reingelegt?«


  Georgia Rushes Augen sprühten. »Er ist einer hinterlistigen, gemeinen, intriganten, heuchlerischen, scheinheiligen Person auf den Leim gegangen.«


  »Sie hat ihn also überrumpelt«, stellte Bertha fest.


  »Ja, so ungefähr.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Es begann eines Abends, als Mr. Crail mit dem Wagen aus dem Werk kam. Er sieht nachts nicht besonders gut, und es hatte geregnet, die Straßen waren glatt. Trotzdem glaube ich, daß es nicht allein seine Schuld war, wenn er das auch jetzt behauptet. Direkt vor ihm fuhr eine Limousine. Die Ampel schaltete auf Rot, und die Limousine bremste sehr plötzlich. Das Bremslicht funktionierte nicht. Irma hat natürlich geschworen, sie hätte ein Handzeichen gegeben, aber die schwört das Blaue vom Himmel herunter, wenn es sich für sie lohnt.«


  »Irma ist seine Frau?«


  »Ja.«


  »Weiter, bitte.«


  »Mr. Crail fuhr in ihren Wagen hinein. Der Materialschaden war gar nicht aufregend. Mit fünfzig Dollar hätte man die Werkstattrechnung für beide Wagen bezahlen können.«


  »Personenschaden?« fragte Bertha.


  »Eine Rückgratverletzung. Ellery stieg sofort aus und rannte zu dem Wagen, den er angefahren hatte. Als er sah, daß eine Frau am Steuer saß, entschuldigte er sich und beteuerte, der Unfall sei natürlich seine Schuld. Irma Begley warf einen Blick auf Ellerys zuverlässiges, ehrliches Gesicht, sah in seine sympathischen Augen und beschloß, sich diesen Mann zu angeln. Sie hat dabei ein Höllentempo vorgelegt, das muß ihr der Neid lassen.«


  »Sie hat ihm die Rolle der hilflosen kleinen Frau vorgespielt«, mutmaßte Bertha.


  »Irma Begley hatte einen strategisch günstigen Zeitpunkt erwischt. Nach dem Tod seiner Frau fühlte Ellery sich einsam. An mir hing er mehr, als er sich selber eingestehen mochte. Aber ich war ja verreist. Später habe ich in den Akten ein Telegramm gefunden, in dem er anfragte, ob ich nicht meinen Urlaub abkürzen und zurückkommen könnte. Dieses Telegramm ist aus irgendwelchen Gründen nie bei mir angekommen. Mein ganzes Leben sähe sonst vielleicht anders aus. So hat er einfach angenommen, ich hätte nicht geantwortet.«


  Ich sah auf die Uhr.


  Miß Rushe fuhr hastig fort: »Irma Begley fing ihn mit der naiven Masche. Sie schlug vor, Mr. Crail sollte die Reparatur ihres Wagens selber veranlassen, damit er nicht zu fürchten brauchte, von ihr übervorteilt zu werden. Diese Fairneß und Rücksichtnahme machten natürlich großen Eindruck auf Ellery. In seiner Anständigkeit hat er daraufhin ihren Schlitten von vorn bis hinten reparieren und auf Hochglanz bringen lassen. Der Wagen, den er der lieben Irma vor die Tür gestellt hat, war praktisch wie neu. Inzwischen hatte sie angefangen, unter Kopfschmerzen zu leiden. Sie ging zum Arzt, der sie röntgen ließ und feststellte, daß die Wirbelsäule verletzt war. Unsere Irma trug es mit vorbildlicher Geduld und Tapferkeit. Sie brachte Ellery bei — natürlich immer hübsch geschickt durch die Blume —, daß sie von den paar Groschen, die sie sich gespart hatte, nicht leben konnte. Ellery bestand darauf, alle möglichen Rechnungen für sie zu bezahlen und — nun, wie es sich genau abgespielt hat, weiß natürlich kein Mensch. Jedenfalls kam ich von meinem Urlaub zurück und erfuhr, daß mein Chef in die Flitterwochen gefahren war.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Ein halbes Jahr.«


  »Und was geschah dann?«


  »Zunächst schien mein Chef von der Plötzlichkeit seines Entschlusses selber wie betäubt zu sein. Besonders mir gegenüber war ihm die Sache sehr unangenehm. Er hatte offensichtlich das Gefühl, daß er mir eine Erklärung schuldete. Andererseits war er zu sehr Gentleman, um selber davon anzufangen.«


  »Und was taten Sie?« fragte Bertha.


  »Ich war ärgerlich und verletzt und habe es ihm nicht leicht gemacht. Ich sagte ihm, daß ich gehen würde, sobald er eine Nachfolgerin gefunden hätte. Aber die Nachfolgerin ließ auf sich warten. Schließlich flehte er mich an zu bleiben. Und ich — ich habe nachgegeben.«


  »Wann haben Sie sich entschlossen, in seine Ehe einzubrechen, wie Sie es nennen?«


  »Ich bin ganz offen, Mrs. Cool: Ich weiß es nicht. Zuerst war ich völlig am Boden zerstört. Das Leben hatte keinen Sinn mehr für mich. Wie sehr ich Ellery liebte, merkte ich erst, als — als es endgültig vorbei zu sein schien.«


  »Keine Gefühlsausbrüche, bitte«, bremste Bertha. »Mich interessieren die Fakten.«


  »Nun, das ist im Grunde genommen auch nicht so wichtig, Mrs. Cool, denn das betrifft meinen heutigen Besuch nur am Rande. Mir lag einfach daran, die Vorgeschichte gleich loszuwerden, weil ich vermeiden wollte, daß Sie im Laufe Ihrer Ermittlungen von sich aus darauf kommen und dann moralinsauer reagieren.«


  »Aber Sie haben sich jedenfalls jetzt entschlossen, Mr. Crail für sich zu erobern?«


  »Ich habe mich entschlossen, ihn nicht an irgendwelchen Eroberungsversuchen mir gegenüber zu hindern.«


  »Und dafür sind Anzeichen vorhanden?«


  »Noch weiß er nicht, was er tun soll. Er ist wie ein Schiff im Nebel.«


  »Und peilt Sie an wie einen Leuchtturm?«


  Georgia Rushe sah Bertha Cool offen an. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mrs. Cool. Ich glaube, er gesteht sich jetzt langsam ein, daß er einen großen Fehler begangen hat. Gemerkt hat er es wohl schon bald nach meiner Rückkehr.«


  »Aber noch ist er zu anständig, um etwas zu unternehmen?«


  »Ja.«


  »Sie glauben aber, daß diese Anständigkeit irgendwann mal ihre Grenzen hat?«


  »Vielleicht...«


  »Und wenn das geschieht, weiden Sie ein bißchen nachhelfen?«


  Georgia Rushe sagte entschlossen: »Das intrigante kleine Luder hat ihn mir weggenommen. Sie hat schon gewußt, warum sie ihn noch vor meiner Rückkehr festgenagelt hat. Ich werde ihn mir wiederholen.«


  »Dergestalt vorbereitet«, sagte Bertha, »könnten Sie uns nun langsam verraten, was Sie für uns auf Lager haben.«


  »Ist Ihnen das Stanberry-Haus ein Begriff?«


  Bertha schüttelte den Kopf. Dann überlegte sie: »Moment mal. Ist das nicht der aufwendige Kasten in der Seventh Street?«


  Georgia Rushe nickte. »Unten sind Läden, im ersten und zweiten Stock Büroräume, im dritten eine Bar — das Rimley Rendezvous —, und Verwaltungsbüros im vierten.«


  »Was ist mit dem Stanberry-Haus?«


  »Sie will, daß Ellery es für sie kauft.«


  »Warum gerade dieses Haus?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Aber ich glaube, es hat etwas mit der Bar zu tun.«


  »Wird denn das Stanberry-Haus durch die Bar so besonders wertvoll?«


  »Wenn ich das wüßte... Pittman Rimley besitzt vier oder fünf Unternehmen dieser Art in der Stadt. Ich glaube, er ist der einzige, bei dem das Geschäft vom Mittag bis in die späte Nacht hinein floriert. Mittags ist starker Essensbetrieb, nachmittags veranstaltet er Tanztees mit Partnertreff, und abends kommen die üblichen Barbesucher. Seine Nachtklubveranstaltungen läßt er immer umschichtig in seinen Unternehmen ablaufen.«


  »Partnertreff?« fragte Bertha. »Was heißt das?«


  »Zu den Tanztees kommen hauptsächlich Frauen. Sie trinken ihren Cocktail, es wird getanzt, und man schließt Bekanntschaften.«


  »Crail hat Geld?« fragte ich.


  »Soviel ich weiß, sind unsere Jalousien sehr gefragt«, antwortete sie ausweichend.


  »Er hat Geld?«


  »Natürlich ist er nicht unvermögend.«


  »Und wie lautet nun Ihr Auftrag an uns?«


  »Ich möchte wissen, was dahinter steckt. Diese Frau ist die Niedertracht in Person. Ich möchte wissen, was gespielt wird.«


  »Das kostet Sie eine hübsche Stange Geld«, warnte Bertha Cool.


  »Wieviel?«


  »Zweihundert Dollar. Für den Anfang.«


  Georgia Rushe wurde ganz geschäftlich. »Was bekomme ich für diese zweihundert Dollar, Mrs. Cool?«


  »Zehn Tage Arbeit«, schaltete ich ein.


  »Abzüglich Spesen«, ergänzte Bertha eilig.


  »Wieviel können Sie in dieser Zeit ermitteln?« fragte Georgia.


  »Wir sind Detektive, keine Hellseher«, fertigte Bertha sie kurz ab. »Woher soll ich das jetzt schon wissen?«


  Das schien die richtige Antwort zu sein. Georgia Rushe öffnete die Handtasche. »Niemand darf wissen, daß ich dahinter stecke«, sagte sie.


  Bertha Cool nickte. Ihr Blick saugte sich gierig an der Handtasche fest.


  Georgia Rushe nahm ein Scheckbuch heraus.


  Bertha drückte ihr energisch den Füller in die Hand.
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  Bertha griff sich eine Zigarette. »Na ja — Kleinvieh macht auch Mist«, bemerkte sie philosophisch.


  »Die Sache ist gar nicht so übel.«


  »Ein Bagatellauftrag. Die Ärmste ist hoffnungslos in ihren Chef verknallt und bildet sich ein, Detektive könnten Wunder wirken.«


  »Die Sache ist gar nicht so übel, Bertha.«


  »Als sie dich auf Reisen schickten«, sagte Bertha, »fingen wir gerade an, groß ins Geschäft zu kommen. Wie du das geschafft hast, weiß ich nicht. Unter deinen Händen wurde der kleinste, mieseste Fall zu einem Bombengeschäft. Wenn bei mir ein fetter Fisch im Netz zappelte, schrumpfte er bestimmt zu einem dürren Stichling zusammen, sobald ich ihn an Land gezogen hatte. Zwei oder drei Fälle sind noch gelaufen wie unter deiner Regie. Aber dann war's Sense, und ein unbedeutender Auftrag hat den anderen abgelöst.«


  »Keine Sorge. Diesen Fall übernehme ich.«


  »Was hast du vor?«


  »Zunächst mal gehe ich aufs Einwohnermeldeamt, verschaffe mir alle greifbaren Unterlagen über unsere Mrs. Crail, stelle fest, wo sie vor ihrer Heirat gewohnt hat. An dieser Adresse erkundige ich mich dann, wo sie vorher ihre Zelte aufgeschlagen hatte — na, und so weiter. So nebenbei versuche ich noch in Erfahrung zu bringen, wieso sie sich plötzlich so außerordentlich für das Stanberry-Haus interessiert.«


  »Das gibt eine Menge Lauferei.«


  »Gut für die Linie«, sagte ich und marschierte hinaus.


  Elsie Brand sah von der Schreibmaschine hoch. »Ich komme heute nicht mehr ins Büro«, sagte ich. »Jetzt geht's endlich mal


  wieder rund bei euch. Am späten Nachmittag rufe ich mal an und erkundige mich nach den letzten Meldungen.«


  Elsie zögerte einen Augenblick, als wollte sie etwas sagen. Sie wurde rot und verlegen, und die Worte blieben ihr offensichtlich in der Kehle stecken. Sie weiß, daß ich sentimentale Sprüche nicht schätze. Hastig beugte sie sich wieder über die Maschine und drosch wie besessen auf die Tasten los.


  Ich holte die Firmenkutsche von dem Parkplatz, wo wir sie immer abzustellen pflegten. Die Zeit in Saigon und im vietnamesischen Dschungel kamen mir schon fast vor, als hätte ich sie nur geträumt. Ich knüpfte einfach da an, wo ich vor eineinhalb Jahren aufgehört hatte. So leicht ging das.


  Aus den Unterlagen des Einwohnermeldeamtes ging hervor, daß Ellery Crail achtunddreißig und Irma Begley siebenundzwanzig Jahre alt waren. Crail war Witwer. Irma Begley war zum erstenmal verheiratet. Ihre frühere Adresse war Latonia Boulevard 1891.


  Ich fuhr hin. Es war ein Backsteinhaus mit Stuckfassade und gipsernen Säulen am Eingang, über denen der Name: >Maplegrove Apartments< prangte. Ein Pappschild in der Tür bekundete, daß augenblicklich keine Wohnung frei war. Ich drückte den Klingelknopf unter dem Messingschildchen »Hausverwaltung« und wurde auf eine fast fünfminütige Geduldsprobe gestellt.


  Die Hausverwalterin war eine korpulente Dame um die Vierzig, mit verschlagenen, kleinen, schwarzen Augen, breiten Lippen und einem ebenmäßigen Teint aus der Tube. Zunächst wirkte sie wie ein äußerst begabter weiblicher Rausschmeißer. Aber als ich sie mit einem Lächeln beglückte, schmolz ihre Feindseligkeit.


  »Es tut mir schrecklich leid, aber wir haben im Augenblick nichts frei, und —«


  »Ich brauche eine Auskunft über eine Ihrer früheren Mieterinnen...«


  »Ja?«


  »Eine Miß — Miß —« Ich suchte betont lange in einem Notizbuch herum, als hätte ich den Namen vergessen, ging mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang. »Ach, hier steht's... Eine Miß Latham. Nein, Moment mal, das ist sie ja gar nicht.« Ich ließ meinen Zeigefinger weiterwandern. »Hier haben wir sie. Begley. Irma Begley. «


  »Ja, die hat hier gewohnt. Sie hat geheiratet.«


  »Wissen Sie, wen sie geheiratet hat?«


  »Nein. Es muß eine recht gute Partie gewesen sein, aber sie hat nichts Genaueres darüber erzählt.«


  »Sie hatten damals schon die Hausverwaltung?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Wissen Sie Näheres über sie? Woher sie stammte, wer ihre Familie war oder dergleichen?«


  »Nein. Sie hat nicht einmal eine Nachsendeadresse hinterlassen. Hinterher habe ich festgestellt, daß sie das selber beim Postamt erledigt hatte.«


  »Ist das nicht ziemlich ungewöhnlich?«


  »Allerdings. Im allgemeinen hinterlassen meine Mieter mir ihre neue Adresse für den Fall, daß Postsendungen noch hier landen, nachdem sie ausgezogen sind.«


  »Als sie das Appartement nahm, muß -sie doch Referenzen angegeben haben, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Könnten Sie vielleicht einmal nachsehen?«


  »Wie war doch gleich Ihr Name?« fragte sie.


  Ich lächelte wieder. »Sie werden es mir doch nicht glauben.«


  »Warum nicht?«


  »Ich heiße Smith.«


  »Nein, das glaube ich Ihnen wirklich nicht.«


  »Sehen Sie, so geht's mir meistens.«


  »Kommen Sie doch herein, Mr. Smith.«


  »Vielen Dank.«


  Ihre Wohnung war im Erdgeschoß. Sie war mit Möbeln vollgestellt und roch nach Sandelholz. Im Wohnzimmer gab ein chinesisches Räuchergefäß kleine weiße Rauchwölkchen von sich. Das Zimmer wirkte wie ein Gruselkabinett verstaubter Wohnkultur: Zu viele Bilder, zu viele Sessel, zu viele Tische, zu viele Herumsteherchen.


  »Setzen Sie sich doch, Mr. Smith.«


  »Vielen Dank.« Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.


  »Worauf sind Sie aus?«


  Ich machte mein dümmstes Gesicht.


  »Ich meine — wozu brauchen Sie die Auskunft?«


  »Tja, das weiß ich selber nicht«, meinte ich. »Das wird mir nie verraten. Ich bekomme eine Liste mit Namen in die Hand gedrückt und den Auftrag, dies oder jenes festzustellen. Vielleicht hat Miß Begley einen Antrag auf eine Lebensversicherung gestellt. Vielleicht handelt es sich um eine alte Rechnung, die noch offen steht. Oder ein reicher Onkel hat ihr sein Vermögen hinterlassen, und sie wird gesucht, um das Erbe anzutreten.«


  »Sie war ein sehr anständiges Mädchen«, sagte die Hausverwalterin. Ich blies Rauchringe in die Luft und schwieg.


  »Sehr zurückhaltend und still. Keine wilden Parties.«


  »Wie angenehm...«


  »Sie war nicht der Typ, der Schulden macht.«


  »Eine offene Rechnung kann's dann also nicht sein«, sagte ich.


  »Sie wissen also nicht, worum es sich handelt?«


  »Keine Ahnung. Irgend jemand interessiert sich für Miß Begley. Das ist alles. Ich führe nur meinen Auftrag aus. Pro Namen bekomme ich einen Dollar. Meine Spesen muß ich selber zahlen.«


  »Ich habe auch ein paar Leute, über die ich gern Näheres wissen möchte«, sagte sie.


  »Sie können mir ja die Namen mal geben«, meinte ich. »Natürlich muß die Sache über die Zentrale gehen. Wie das dort im Einzelnen gehandhabt wird, weiß ich nicht. Ich glaube, sie verlangen einen Vorschuß und dann eine Garantie auf eine gewisse Anzahl von Aufträgen innerhalb eines Monats oder Jahres oder so. Natürlich wird die Sache für Sie auch teurer. Ein Dollar ist nur das, was ich von der Zentrale bekomme.«


  »Nein, dann lohnt sich's für mich nicht«, sagte sie hastig. »Ich bin ja schließlich nicht aus Geld gemacht... So, nun will ich mal sehen, was die Kartei sagt.«


  Sie öffnete eine Schreibtischschublade, nahm einen Karteikasten heraus und begann den Stoß Ba — Be durchzublättern.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Karte gefunden hatte. »Da haben wir sie — Irma Begley. Sie hat vorher Fremington Street 392 gewohnt.«


  »Sind Referenzen angegeben?« fragte ich.


  »Zwei. Benjamin B. Cosgate und Frank L. Glimson.«


  »Eine Adresse?«


  »Ein Büro in der City. Mehr habe ich nicht über sie. Ihre Miete hat sie immer pünktlich bezahlt. Wir waren mit ihr zufrieden.«


  »Mehr brauche ich gar nicht«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  »Wenn ich es mir richtig überlege, haben Sie eigentlich eine recht einträgliche Tätigkeit«, meinte die Hausverwalterin.


  »Das schon, aber ein Spaziergang ist es nicht gerade...«


  »Ja, das will ich wohl glauben. Und dann können Sie ja noch nicht mal Ihre Spesen abrechnen. Was müssen Sie eigentlich so über die einzelnen Leute in Erfahrung bringen?«


  »Das kommt darauf an, wie die Aufträge aussehen, die die Zentrale bekommt. Manchmal sind es reine Routine-Erkundigungen. Manchmal ist es aber auch kniffliger. Man muß im Durchschnitt für einen Namen dreiviertel Stunde rechnen. Ich sehe immer zu, daß ich möglichst alles abklappere, was in der gleichen Gegend liegt.«


  »Na, dann weiter viel Erfolg, Mr. Smith«, sagte sie.


  »Vielen Dank.«


  Ein Telefonbuch im nächsten Drugstore verhalf mir zu der Auskunft, daß Benjamin C. Cosgate Anwalt war, daß Frank Glimson ebenfalls Anwalt war und daß beide eine Anwaltskanzlei namens Cosgate & Glimson betrieben.


  Ich war drauf und dran, dort anzurufen. Dann aber verschob ich das bis nach meinem Besuch im Bezirksgericht.


  Dort vertiefte ich mich in das Prozeßregister, Abteilung Kläger. Beinahe hätte ich den Wald vor Bäumen, das heißt vor Namen nicht gesehen. Aber gerade noch rechtzeitig funkte es bei mir. Da stand es schwarz auf weiß: Irma Begley gegen Philip E. Cullingdon. Ich notierte mir die Aktenzeichen, sagte dem Archivar, mich interessierte der Fall zu Studienzwecken, und bat ihn um die Akten.


  Es lag alles fein säuberlich beieinander: die Klageschrift, ein Einspruch, die geänderte Klageschrift, ein Einspruch zu der geänderten Klageschrift und ein Ablehnungsbescheid. Die Klägerin wurde durch die Anwaltsfirma Cosgate & Glimson vertreten.


  Ich blätterte die Klageschrift durch. In ihr wurde dargelegt, daß der Beklagte ohne die gebotene Rücksicht auf die Sicherheit anderer Verkehrsteilnehmer mit seinem Fahrzeug unvorsichtig, nachlässig und unvorschriftsmäßig über den Wilshire Boulevard gefahren war, daß- er den Wagen der Klägerin gerammt hatte; daß durch diesen Zusammenstoß die Klägerin eine bleibende Wirbelsäulenverletzung davongetragen hatte, und dadurch Arztrechnungen in Höhe von zweihundertfünfzig Dollar, Pflege- und Medikamentenkosten in Höhe von fünfundachtzig Dollar und zwanzig Cents, Röntgenkosten in Höhe von fünfundsiebzig Dollar und Kosten für eine Spezialbehandlung in Höhe von fünfhundert Dollar aufgelaufen waren. Die dauernde gesundheitliche Schädigung der Klägerin sei einzig und allein auf das Fahrverhalten des Beklagten zurückzuführen. Die Klägerin beantragte deshalb Schadenersatz in Höhe von fünfzigtausend Dollar und Erstattung der Gerichtskosten.


  Ich machte mir ein paar Notizen, vermerkte vor allem auch Namen und Adressen der gegnerischen Anwälte und fahndete im Telefonbuch nach Philip E. Cullingdon. Er war als Bauunternehmer eingetragen. Ich notierte mir seine Adresse und ging in eine Telefonzelle. Im Büro erfuhr ich, daß Bertha nicht da war, und sagte Elsie Brand, daß ich mir im Rimley Rendezvous einen Cocktail zu Gemüte führen würde. Schlimmstenfalls konnte Bertha mich dort erreichen. Elsie wollte wissen, wie sich der Fall entwickelte.


  »Ganz vielversprechend«, sagte ich. »Nichts Sensationelles. Aber ein paar Hinweise habe ich schon.« Dann hängte ich schleunigst auf.
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  Die Masche mit dem Partnertreff hatte sich seinerzeit wie eine Seuche über das ganze Land ausgebreitet. Viele Bars öffneten schon am Nachmittag, organisierten Tanztees und fanden besonders bei Frauen zwischen Dreißig und Vierzig Anklang, die sich nach Romantik sehnten. Einige dieser Frauen verschönten sich per Partnertreff ein sonst tristes Strohwitwendasein, andere machten ihren Männern und vielleicht auch sich selber vor, daß so ein Cocktail nach dem Einkaufsbummel schließlich ja noch kein Seitensprung isei.


  Eine Weile sahnten die Nachtklubs tüchtig ab. Dann aber begannen zweifelhafte Existenzen, halbseidene Playboys und Schlimmeres, zu den Tanztees aufzutauchen, und das war dem Ruf der Etablissements nicht gerade förderlich. Es sprach sich herum, was sich an diesen Nachmittagen dort tat, und schnell genug schlug sich die Qualitätsminderung in roten Zahlen für die Besitzer nieder.


  Daraufhin wurden in den meisten Bars für die Nachmittage strenge Vorschriften eingeführt. Damen ohne Begleitung wurden nicht mehr zugelassen, und auch die männlichen Besucher nahm man etwas genauer unter die Lupe.


  Das Rimley Rendezvous hatte sich gehalten. Von irgendwelchen auf Moral bedachten Beschränkungen war dort nichts zu erkennen, und das fand ich immerhin aufschlußreich.


  Das Stanberry-Haus stand am Rande einer belebten Geschäftsgegend, und es war deshalb ein Kunststück, den Wagen irgendwo in der Nähe abzustellen. Zwei Ecken weiter war ein Parkplatz. Ich setzte mich schon dorthin in Bewegung, als ich eine Chance erspähte. Ein Taxi, das direkt vor dem Eingang gehalten hatte, fuhr ab. Zwischen der Einfahrt und einem dicken Cadillac entstand eine Parklücke, in die man sich mit einigem guten Willen gerade noch hineinquetschen konnte. Lange wollte ich ja sowieso nicht bleiben. Der große Cadillac sah aus, als könnte er einem der Wirtschaftsbosse aus den Büros im ersten Stock gehören, und die hatten noch nicht Feierabend. Ich manövrierte also die Firmenkutsche unverfroren in die Lücke und stieg aus. Zwischen den Stoßstangen der beiden Wagen war wirklich kaum noch Platz.


  Der Lift katapultierte mich hoch zum Rimley Rendezvous. Dort empfingen mich der Duft schweren Parfüms, tiefe Teppiche, gedämpfte Beleuchtung, dezente Musik und beflissene Kellner. Dem Gast wurde geschickt eine Atmosphäre' heimlichen Wohllebens, gekoppelt mit stabilem Reichtum, suggeriert.


  Ich bestellte einen Scotch mit Soda, dessen Bläßlichkeit das bernsteingelbe Glas wirkungsvoll tarnte. Selbst wenn Pittman Rimley seinen Kunden Spitzenwhisky vorgesetzt hätte — was er nicht tat —, hätte er bei seinen Preisen und der minimalen Alkoholmenge pro Glas noch Profit herausgeschlagen.


  Den Raum bevölkerten eine erstklassige Band, eine größere Anzahl weiblicher Wesen und einige wenige Männer — zu einem Teil dickliche Managertypen, die von einem Arbeitsessen übriggeblieben waren, zum anderen Teil pokergesichtige Knaben mit langen Kotletten und Body-Building-Figuren, die sich Mühe gaben, wie Filmstars auszusehen. Junges Publikum war hier noch nie recht heimisch gewesen. Für die Twens waren die Preise zu gepfeffert.


  Eine verführerische Stimme direkt an meinem Ohr lockte: »Zigarren, Zigaretten?«


  Der Anblick war wohltuend. Sie war etwa dreiundzwanzig, trug einen Miniminirock, ein appetitliches weißes Schürzchen und eine Bluse mit Rüschenkragen und großzügigem Ausschnitt. Der Bauchladen enthielt eine reiche Auswahl an Zigarren, Zigaretten und Süßigkeiten.


  Ich investierte einen Dollar von Georgia Rushes Spesengeld in eine Packung Zigaretten, beruhigte mein dienstliches Gewissen mit dem Trost, daß ich vielleicht auf eine heiße Spur stoßen könnte, und genoß den erfreulichen Ein- und Ausblick.


  Sie hatte lustige graue Augen, die mir ein leicht spöttisches Dankeschön zulächelten. An Männer mit Sinn für Beinlichkeiten schien sie gewöhnt zu sein.


  Sie ging nicht gleich weiter, sondern gab mir Feuer.


  »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Ihre Stimme gefiel mir, und ich hätte sie mir gern noch länger angehört. Aber sie lächelte mir nur noch einmal zu und wanderte dann weiter.


  Ich sah mich um. Ob wohl Mrs. Ellery Crail auch da war? Ich sah niemanden, auf den die Beschreibung von Miß Rushe gepaßt hätte. Sentimentale Dulderinnen riskierten keine Liebe am Nachmittag. Die weiblichen Gäste derartiger Etablissements erfreuten sich vielmehr .eines ausgesprochen gut entwickelten Sexbewußtseins.


  Nun, diplomatische Winkelzüge waren wohl bei diesem Routinejob zu zehn Dollar pro Tag nicht vonnöten. Ich ging hinüber zum Telefon und rief im Büro an.


  Bertha war nicht da, aber ich wußte ja, daß ich mich auf Elsie Brand verlassen konnte. »Ich bin im Rimley Rendezvous. Genau in sieben Minuten rufst du hier an und fragst, ob Mrs. Ellery Crail da ist. Sag, daß du sie gern sprechen möchtest. Man soll sie ausrufen lassen, wenn sie den Leuten nicht persönlich bekannt ist. Mach es dringend. Dann wartest du, bis man sie holt, und legst auf.«


  »Noch was?«


  »Nein, mein Schatz. Das ist alles.«


  »Soll ich Bertha was ausrichten?«


  »Nur, daß ich jetzt hier bin.«


  »Okay, Donald. Nett, deine Stimme zu hören.«


  »Ebenfalls. Tschüs.«


  Ich ging zurück zu meinem Tisch. Der Kellner strich um mich herum, als könnte er durch seine bloße Anwesenheit meinen Drink schneller verdunsten lassen. Ich trank aus und bestellte den zweiten Scotch.


  »Der Drink kam fast gleichzeitig mit dem Anruf — genau nach Ablauf von sieben Minuten.


  Ich sah mich um. Der Oberkellner winkte einen seiner Untergebenen heran und sagte etwas zu ihm. Der Mann nickte und schob sich sehr unauffällig an einen Tisch heran, an dem ein Mann und eine Frau saßen. Die Frau stand auf.


  Zuerst konnte ich es kaum glauben. Dann sah ich an ihrem Gang, daß sie es sein mußte. Es war kein eigentliches Hinken, aber man merkte, daß die eine Hüfte etwas steif war.


  Sie war ganz anders, als Georgia Rushe sie beschrieben hatte. Sie war Frau durch und durch, und das wußte sic auch. Das Strickkleid umspannte runde, wohlgeratene Formen, ihr Kinn war selbstbewußt gehoben, und ihre Haltung war stolz und sicher. Die Männer drehten sich nach ihr um. In dieser Umgebung sprach das allein schon Bände.


  Während sie am Telefon war, sah ich mir den Mann an, mit dem sie zusammensaß. Er war ein großer langweiliger Schlaks mit dem Sexappeal eines Grabsteins. Er wirkte wie ein Bankkassierer, dessen Leidenschaft sich in Zahlenkolonnen und dessen Fingerfertigkeit sich an den Tasten einer Addiermaschine erschöpft. Er mochte um die Fünfzig sein und machte ein Gesicht wie ein Laienschauspieler, der die Rolle des englischen Butlers übernommen hat.


  Ein paar Minuten später kam Mrs. Crail an ihren Tisch zurück. Ihr Begleiter erhob sich und schob ihr mit unbewegtem Gesicht den Stuhl zurecht. Dann sank er, von der Anstrengung ermattet, in seinen Sessel zurück, und sie sprachen leise miteinander.


  Ihren Trauermienen nach diskutierten sie das nahe bevorstehende Ende der Welt.


  Ich ging wieder mal zum Telefon und rief im Büro an. Diesmal war Bertha da, und ich bat Elsie, mich durchzustellen.


  »Hallo«, sagte Bertha. »Wo steckst du denn, Kleiner?«


  »Im Rimley Rendezvous.«


  »Immer noch?«


  »Ja.«


  »Eine schöne Arbeitsmoral hast du«, erboste sie sich. »Sitzt in einer Bar herum, läßt dich auf Geschäftskosten vollaufen und —«


  »Halt die Luft an«, bremste ich, »und sperr die Ohren auf. Mrs. Ellery Crail ist hier. In männlicher Begleitung. Ich habe nicht den Eindruck, daß die beiden hier alt werden. Mich interessiert, wer der Mann ist. Am besten wird es sein, wenn du herkommst und dich an sie hängst, sobald sie das Haus verlassen.«


  »Den Firmenwagen hast du doch.«


  »Was hältst du davon, ausnahmsweise mal deine eigene Kutsche anzuschirren?«


  »Na ja, aber —«


  »Mrs. Crail ist etwa achtundzwanzig«, sagte ich, »Gewicht 110 Pfund. Sie ist einszweiundsechzig groß, trägt ein schwarzes Jerseykleid, einen großen schwarzen Strohhut und eine rote Handtasche. Ihr Begleiter ist zweiundfünfzig, einsdreiundsiebzig groß, Gewicht 160 bis 165 Pfund, blaugrauer Zweireiher mit weißen Nadelstreifen, lange Nase, langes Kinn, ausdruckslose Visage, dunkelblaue Krawatte mit weißen, S-förmigen Kringeln, pergamentfarbene Haut, Augenfarbe grau oder hellblau, das kann ich auf die Entfernung nicht genau sagen. Die Frau erkennst du am Gang. Ihre linke Hüfte ist steif, aber es fällt nicht sehr auf. Man muß genau hinsehen.«


  Bertha war einigermaßen besänftigt. »Na, die Beschreibung ist wenigstens in Ordnung. Schön, daß du was erreicht hast. Ich brause sofort los. Soll ich reinkommen?«


  »Lieber nicht. Es ist zu auffällig, wenn du dann zur gleichen Zeit gehst wie sie. Nachdem der Telefonanruf sich als Ente entpuppt hat, könnten sie Lunte riechen.«


  »Okay, Kleiner. Wird gemacht.«


  Ich ging wieder zurück an meinen Tisch. Der Kellner betrachtete mich mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit.


  »Zigarren, Zigaretten?« Die verführerische Stimme war wieder da. Ich drehte mich um und betrachtete, was mir geboten wurde. »Bin noch von vorhin versorgt«, sagte ich. »Noch bin ich nicht unter die Kettenraucher gegangen.«


  Sie trat noch einen Schritt näher und sagte leise: »Kaufen Sie noch eine Packung: Das sollte Ihnen das Panorama schon wert sein. Ich hab Ihnen etwas zu sagen.«


  Mir lag schon ein dämlicher Witz auf den Lippen. Der verging mir, als ich in ihre Augen sah. Ich griff nach meinem Kleingeld.


  »Dafür tu ich's gerne«, meinte ich.


  Sie legte eine Packung Zigaretten auf den Tisch, lehnte sich zu mir herüber und sagte: »Verschwinden Sie!«


  Ich runzelte die Stirn.


  Sie lächelte nachsichtig, als hätte ich ihr einen zweideutigen, aber nicht ernst zu nehmenden Antrag gemacht, riß die Packung auf, nahm eine; Zigarette und reichte sie mir. »Sie sind doch Donald Lam, nicht wahr?« fragte sie und gab mir Feuer.


  Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Woher wissen Sie das?«


  »Wenn Sie tatsächlich so viel Köpfchen haben, wie man Ihnen nachsagt, müßten Sie selber darauf kommen. Verschwinden Sie nun?«


  »Nein.«


  »Dann sitzen Sie wenigstens nicht da wie angeleimt. Angeln Sie sich ein paar von den späten Teenagern, die Sie mit so unverhohlenem Wohlwollen anstarren. Sie fallen nämlich hier auf wie ein Kalb mit zwei Köpfen.«


  Sie hatte recht. Als männliches Wesen ging man nicht ins Rimley Rendezvous, um sich nur in Gesellschaft eines Scotch mit Soda die Zeit zu vertreiben. Woher das Zigarettenmädchen meinen Namen wußte, war mir rätselhaft. Ich hatte eineinhalb Jahre lang die Stadt nicht mehr unsicher gemacht, und außerdem bildete ich mir nicht ein, so etwas wie eine prominente Persönlichkeit zu sein.


  Die Band trat in Aktion. Ich steuerte eine unternehmungslustig aussehende Brünette ein paar Tische weiter an. Sie zierte sich ein bißchen, als ich vor ihr stand.


  »Wollen wir tanzen?« fragte ich.


  Sie sah mich mit gut gespielter Überraschung an.


  »Entschließen Sie sich immer so schnell?«


  Ich sah sie gerade an. »Allerdings.«


  Da mußte sie lachen. »Ich mag entschlußfreudige Männer«, erklärte sie und stand auf.


  Wir tanzten schweigend einmal um die Tanzfläche. Dann sagte sie: »Irgendwie habe ich Sie mir anders vorgestellt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als Sie da drüben saßen und grübelnd in Ihren Drink starrten, sahen Sie melancholisch aus. Und aggressiv.«


  »Und jetzt sind Sie enttäuscht?«


  »Nein. Ich habe mir Gedanken über Sie gemacht. Da — jetzt hab' ich verraten, daß ich Sie beobachtet habe.«


  »Ist das denn ein Verbrechen?«


  »Es gehört nicht zu den Spielregeln, es zuzugeben.«


  Ich sagte nichts, und wir tanzten weiter. Dann lachte sie leise. »Ich habe doch recht gehabt. Melancholisch sind Sie. Aber auch aggressiv?«


  »Sprechen wir zur Abwechslung mal von Ihnen«, meinte ich. »Wer sind die beiden anderen Damen an Ihrem Tisch?«


  »Freundinnen von mir.«


  »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Wir drei gehen oft zusammen aus. Wir sind sozusagen Schicksalsgenossinnen.«


  »Verheiratet?«


  »N-nein.«


  »Geschieden?«


  »Ja.«


  Wir tanzten. »Sie kommen nicht oft her, nicht?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Ich hab' Sie hier noch nie gesehen. Sie passen eigentlich gar nicht hierher. Sie sind zielbewußt, vielleicht sogar rücksichtslos — kein verhinderter Playboy oder Ehemann auf Abwegen.«


  »Im Gegensatz zu den anderen männlichen Gästen?« fragte ich.


  »Die meisten taugen nichts. Gelegentlich ist mal ein netter Typ dabei, aber das kommt auch nur alle Jubeljahre einmal vor. So — jetzt verrate ich mich schon wieder...«


  »Sie tanzen gern, und manchmal finden Sie hier einen netten Partner. Das wollten Sie doch sagen?«


  »Ja. So ungefähr...«


  Die Musik hörte auf. Ich brachte sie an ihren Tisch zurück. Sie sagte neckisch: »Wenn ich Ihren Namen wüßte, würde ich Sie mit meinen Freundinnen bekanntmachen.«


  »Ich verrate nie meinen Namen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie mit mir bei Ihren Freundinnen keine Ehre einlegen würden.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin verheiratet und habe drei Kinder, aber meine Familie


  nagt am Hungertuch, weil ich jeden Nachmittag in solchen Etablissements hängenbleibe. Immer wieder habe ich versucht, ein anderes Leben anzufangen. Aber ich schaffe es einfach nicht. Wenn ich unterwegs ein hübsches Mädchen mit guter Figur in eine Bar gehen sehe — so ein Mädchen wie Sie zum Beispiel —, muß ich hinterher. .Ich würde meinen letzten Cent für Sie ausgeben, weil es mir einfach Spaß macht, mit Ihnen zu sprechen, Sie auf einer überfüllten Tanzfläche in den Armen zu halten...«


  Wir waren jetzt an ihrem Tisch angelangt. Sie lachte. »Kinder, ich glaube, dieser Mann heißt John Smith. Er hat eine fabelhafte Masche.«


  Zwei Paar Augen betrachteten mich mit amüsiertem Interesse.


  Plötzlich stand der Oberkellner neben mir. »Bitte entschuldigen Sie—«


  »Na, in welches Fettnäpfchen bin ich nun getreten?« erkundigte ich mich.


  »Aber nicht doch, Sir... Eine Empfehlung vom Geschäftsführer. Er läßt Sie bitten, sich auf einige Minuten zu ihm zu bemühen. Es ist wichtig.«


  »Hat man sowas schon gehört!« empörte sich meine Tanzpartnerin.


  Der Kellner blieb stur neben mir stehen.


  Ich lächelte dem Damentrio zu. »Keine Angst, ich komme wieder.« Dann folgte ich meinem Führer durch das Restaurant, über einen Korridor in einen Vorraum und durch eine Tür mit der Aufschrift >Privat<, die der Oberkellner öffnete, ohne zu klopfen.


  »Mr. Lam, Sir«, verkündete er, entschwand und schloß die schwere Tür sorgfältig.


  Der Mann an dem massigen Teakholzschreibtisch sah von seinen Papieren hoch. Seine Augen waren hart, dunkel, wach —, die Augen einer dynamischen Persönlichkeit.


  Ein Lächeln lag um den schweren Mund. Er schob den Drehstuhl zurück und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  Er war nicht sehr groß, aber breit und kräftig gebaut. Breite Schultern, breiter Nacken, ein breiter schwerer Körper. Sein Schneider hatte ihn gut bedient, und sein Haarschnitt verriet die Hand eines Meisterfigaros. Jedes Haar war elegant gebändigt.


  »Guten Tag, Mr. Lam. Mein Name ist Rimley. Ich bin der Besitzer.«


  Ich schüttelte ihm die Hand.


  Er musterte mich nachdenklich. »Setzen Sie sich. Zigarre?«


  »Nein, danke. Ich bin Zigarettenraucher.«


  Er öffnete einen Kasten auf seinem Schreibtisch. »Hier finden Sie sicher Ihre Marke. Ich —«


  »Vielen Dank. Ich habe noch eine Packung in der Tasche. Die will ich erst aufrauchen.«


  Ich hütete mich, ihm zu verraten, daß ich sogar einen Vorrat von zwei Schachteln Zigaretten eingeheimst hatte.


  »Setzen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich. Ein Drink?«


  »Ich habe gerade zwei von Ihren Scotch und Sodas konsumiert.«


  Er lachte. »Dann brauchen Sie bestimmt eine Stärkung.«


  Er hängte sich ans Telefon. »Zwei Scotch und Soda. Meine Privatmarke«, bestellte er.


  »Das Klima in Südostasien ist Ihnen nicht bekommen, wie ich höre?«


  »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Sicher dürfen Sie fragen...«


  Aber eine Antwort bekam ich nicht. Ich beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich war eine ganze Weile fort. Und soviel ich weiß, sind wir uns noch nicht begegnet.«


  »Deshalb interessiert mich Ihr heutiger Besuch ganz besonders.«


  »Woher wissen Sie aber, wer ich bin?«


  »Wir stehen doch beide mit beiden Beinen in der Wirklichkeit, Mr. Lam...«


  »Und?«


  »Versetzen Sie sich mal in meine Lage. Ich bin Geschäftsmann. Ich muß Geld verdienen.«


  »Natürlich,«


  »Meine Aufgabe ist es, meine Gäste gut zu bedienen. Ich frage mich: Wozu kommen die Gäste hierher? Was erwarten sie? Was biete ich ihnen? Was bezahlen sie? Wenn Sie sich das einmal überlegen, Mr. Lam, werden Sie verstehen, daß mir der unangemeldete Besuch eines Privatdetektivs als beachtenswerte Tatsache berichtet wurde...«


  »Ja, das leuchtet mir ein. Kennen Sie alle Privatdetektive?«


  »Natürlich nicht. Aber diejenigen, die klug genug sind, um gefährlich zu werden.«


  »Wie trennen Sie die Spreu vom Weizen?«


  »Ach, das kommt ganz von selbst.«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Privatdetektiv — das ist ein Beruf wie jeder andere. Wer nichts taugt, sackt ab. Die Durchschnittlichen strampeln sich so recht und schlecht durch, sie fallen nicht auf, aber sie kommen auch nie so recht auf einen grünen Zweig. Die smarten Jungs mit Köpfchen sind es, die im Lauf der Zeit von sich reden machen. Die haben Zulauf. Über die spricht man. Und die kenne ich auch.«


  »Sehr schmeichelhaft.«


  »Stellen Sie nur nicht Ihr Licht unter den Scheffel. Sie hatten sich, bevor Sie hier von der Bildfläche verschwanden, schon einen Namen gemacht. Das ist doch dieser clevere kleine Bursche, hieß es, der zäh und couragiert immer aufs Ganze geht und noch immer für seine Klienten die Trumpfkarte gezogen hat. Ich habe Ihre Laufbahn sehr aufmerksam verfolgt. Immerhin kommt man ja vielleicht selber mal in die Verlegenheit, sich nach einem Privatdetektiv umsehen zu müssen. Dann ist da noch Ihre Teilhaberin, Bertha Cool. Eine recht bemerkenswerte Erscheinung.«


  »Kennen Sie Bertha schon lange?«


  »Offengesagt hat sie mich nur mäßig interessiert, bevor Sie ihr Partner wurden. Natürlich stand Bertha auf meiner Liste. Ihre Detektei war eine von den wenigen, die Scheidungsgeschichten übernahm. Aber mehr war auch nicht drin. Sie erledigte ihre Routineaufträge brav und phantasielos. Dann kamen Sie, und Ihre Arbeitsweise war alles andere als phantasielos. Wenn Sie einen Fall in die Hand bekamen, war er kein Routineauftrag mehr.«


  »Sie wissen eine Menge über mich«, sagte ich.


  Er nickte sachlich. »Ja, das kann ich wohl sagen...«


  »Und was verschafft mir nun heute nachmittag die Ehre dieses Gesprächs«? erkundigte ich mich.


  Es klopfte.


  Ein Kellner brachte ein Tablett mit Gläsern und Johnny Walker, Black Label, eine Schale mit Eiswürfeln und einen Sodasyphon. Er setzte das Tablett auf den Schreibtisch und verschwand wortlos wieder. Rimely ließ eine großzügige Portion Whisky in die Gläser gluckern, warf Eiswürfel hinein, spritzte Soda nach und reichte mir ein Glas.


  »Auf Ihr Wohl.«


  »Wohlsein«, gab ich zurück.


  Wir tranken. Rimley lehnte sich zurück und lächelte gewinnend.


  »Ich hoffe, ich brauche nicht allzu deutlich zu werden.«


  »Sie meinen, daß Sie mich hier nicht gebrauchen können.«


  »Genau.«


  »Können Sie denn gegen meine Anwesenheit etwas unternehmen?« fragte ich.


  Seine Augen waren hart. Aber seine Lippen lächelten noch immer. »Einiges...« meinte er.


  »Wie interessant! Wenn Sie nicht gerade mit der sinnigen Ausrede kommen, alle Tische seien besetzt, oder den Kellnern Anweisung geben, mich nicht mehr zu bedienen, wüßte ich nicht, wie Sie mich auf wirksame Weise hier herausekeln könnten.«


  Er lächelte noch immer. »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, Lam, daß Menschen, die lang und breit von ihren Absichten erzählen, selten das tun, was sie vorher ankündigen?«


  Ich nickte.


  »Ich rede nicht lange. Ich handele. Und ich werde mich natürlich hüten, Ihnen auf die Nase zu binden, was ich gegen Ihren Besuch zu tun gedenke. Sind Sie geschäftlich hier?«


  Jetzt lächelte ich zur Abwechslung mal. »Nein, ich wollte nur mal etwas Zerstreuung haben.«


  »Sie können sich vielleicht vorstellen, was passiert, wenn jemand auf Sie zeigt und sagt: >Das ist Donald Lam von der Detektei Cool & Lam. Die bearbeiten hauptsächlich Scheidungssachen.< Vermutlich würde vielen meiner Gäste plötzlich einfallen, daß sie eine dringende Verabredung am andern Ende der Stadt haben.«


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Das sollten Sie aber.«


  Wir tranken.


  »Ich hoffe, Sie sehen mir an, daß ich das jetzt schleunigst nachhole«, meinte ich.


  Ich fragte mich, ob wohl Mrs. Crail und ihr Begleiter schon die Bar verlassen hatten, und ob Bertha Cool ihnen auf den Fersen war. Ich fragte mich auch, ob Pittman Rimley die Anwesenheit eines Privatdetektivs in seinen geheiligten Hallen vielleicht auch deshalb so unsympathisch war, weil er von dem Verkauf des Hauses, in dem er das Rendezvous betrieb, Wind bekommen hatte. Änderte sich in seinem Mietvertrag etwas, wenn das Stanberry-Haus in andere Hände überging?


  »Na, davon geht die Welt nicht unter, Lam. Noch einen Schluck?«


  Er griff nach meinem Glas und füllte nach.


  Ganz durch Zufall fiel mein Blick auf seine Armbanduhr, ein teures Ding mit einem Riesenziffernblatt, das an einem weniger großen und kräftigen Mann bestimmt sehr komisch ausgesehen hätte und das garantiert auf die Sekunde genau die Zeit anzeigte.


  Die Zeiger der Uhr standen auf vier Uhr dreißig.


  Ich rechnete blitzschnell nach. So spät konnte es noch gar nicht sein. Ich hätte gern auf meine Uhr gesehen, aber das wäre wohl zu sehr aufgefallen.


  Rimley goß sich selber nach und lächelte mir über den Rand des Glases hinweg zu. »Hauptsache, wir verstehen uns.«


  »Eben«, bestätigte ich.


  Ich schaute mich unauffällig im Büro um.


  Auf dem Sideboard stand ein Steuerrad, in das eine Uhr eingebaut war.


  Ich wartete, bis Rimley woanders hinsah, dann warf ich einen schnellen Blick auf das Zifferblatt.


  Auf der Steuerrad-Uhr war es auch vier Uhr zweiunddreißig.


  »Als Chef des Rimley Rendezvous haben Sie es sicher auch nicht leicht«, sagte ich.


  »Honigschlecken ist es nicht immer«, räumte er ein.


  »Sie lernen mit der Zeit sicher Ihre Gäste recht gut kennen.«


  »Die Stammgäste schon...«


  »Ein Klient von uns ist in einen Autounfall verwickelt und will einen Prozeß anstrengen —«


  »Ist das der Fall, den Sie jetzt bearbeiten?«


  Ich lächelte nur.


  »Nichts für ungut«, sagte er.


  »Können Sie mir einen guten Anwalt empfehlen, der auf Verkehrssachen spezialisiert ist?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Vermutlich gibt es da ganz ausgebuffte Experten.«


  »Vermutlich.«


  »Es war guter Whisky«, sagte ich. »Und ein interessantes Gespräch. Sicher ist es Ihnen lieber, wenn ich nicht wieder an meinen Tisch zurückgehe?«


  »Aber warum denn, Lam? Machen Sie sich noch einen netten Nachmittag. Und was Sie verzehren, geht natürlich auf unsere Rechnung. Nur — einen zweiten Besuch hätten wir nicht so gern...«


  Er hatte mich mit seinem Whisky und seinem Geschwätz hingehalten. Jetzt waren beide Quellen abrupt versiegt. Warum hatte ihm soviel daran gelegen, mich vorhin aus der Bar zu holen? Vielleicht deshalb, weil Mrs. Crail und ihr Begleiter inzwischen das Feld geräumt hatten?


  Ich trank mein Glas leer, stand auf, streckte ihm die Hand hin. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.«


  »Ganz meinerseits. Amüsieren Sie sich noch gut. Viel Erfolg bei Ihrem Fall. Nur — wie gesagt — Ihr Betätigungsfeld verlegen Sie vielleicht doch besser aus meinem Lokal in eine andere Gegend.«


  Er brachte mich bis zur Tür und verabschiedete mich höflich.


  Ich ging zurück in die Bar.


  Ich sah hin, obwohl ich schon wußte, was mich erwartete.


  Der Tisch, an dem Mrs. Ellery Crail und der lebensfrohe Herr in dem blaugrauen Zweireiher gesessen hatten, war frei.


  Ich sah auf die Uhr.


  Es war drei Uhr fünfundvierzig.


  Ich sah mich erfolglos nach meinem. Zigarettenmädchen um, winkte dem Kellner und sagte: »Ich brauche Zigaretten.«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Die Schöne, die auf mich zukam, bot ebenfalls Beine, Schürzchen und Busen, aber es war nicht die von vorhin.


  Ich kaufte eine Packung Zigaretten. »Wo steckt denn Ihre Kollegin?«


  »Billy? Ach, die ist heute eine Stunde früher gegangen. Ich bin für sie eingesprungen.«


  Meine neuen Freundinnen sahen neugierig zu mir herüber. Ich setzte mich wieder zu ihnen. »Stellen Sie sich vor, ich bin eben verhaftet worden, weil ich meinen Unterhaltsverpflichtungen nicht nachgekommen bin. Meine hungernde Familie, Sie wissen ja... Jetzt bin ich auf der Suche nach einer Kaution. Könnten Sie nicht was tun, um mich loszueisen?«


  Sie wußten nicht recht, ob sie lachen oder entrüstet sein sollten. Die Entscheidung wurde ihnen durch den Oberkellner abgenommen. Einen schönen Gruß von Mr. Rimley. Ob meine Bekannten nicht mit mir ein Glas Sekt oder vielleicht einen Johnny Walker, Black Label, auf Rechnung des Hauses trinken wollten?


  Die Damen starrten sich entgeistert an. »Sind Sie vielleicht der Herzog von Windsor?« erkundigte sich die eine.


  Ich lächelte dem Kellner zu. »Sagen Sie Mr. Rimley, ich lasse ihm herzlich für seine beispielhafte Gastfreundschaft danken. Aber ich vermeide es nach Möglichkeit, mehr zu trinken, als ich vertragen kann. Meine Bekannten werden sicher gern einen Schluck auf das Wohl des Hauses trinken. Ich muß leider gehen.«


  »Ja, Sir. Nein, es ist nichts zu zahlen, Sir. Sie sind Mr. Rimleys Gast.«


  »Ich weiß. Aber das Trinkgeld ist doch wohl in der Einladung nicht einbegriffen?«


  Er wand sich vor Verlegenheit. »Es wäre mir lieber, wenn Sie darauf verzichten würden, Sir.«


  Ich nickte, wandte mich um und verbeugte mich vor meinen drei verblüfften Grazien. »Ich habe eine geschäftliche Verabredung«, versicherte ich ernst und verschwand.


  Die Garderobenfrau, die mir meinen Hut aushändigte, hatte gegen das Trinkgeld, das ich ihr in die Hand drückte, nicht das geringste einzuwenden.


  Ich fuhr mit dem Lift nach unten und ging mit möglichst forscher , Miene zu unserer Firmenkutsche. Ich hatte mich verrechnet. Der Cadillac war eher weggefahren als ich. Um sich aus seiner Parklücke herauszuwinden, hatte er einfach meinen Wagen ein Stück vorgeschoben, so daß er jetzt direkt vor -dem Eingang stand.


  Ein erboster Taxifahrer kam auf mich zu. Er hatte eine gebrochene Nase und Boxerohren. »Ihr Wagen?«


  »Ja.«


  »Sie nehmen mir den Platz weg.«


  »Dafür kann ich nichts. Jemand hat meinen Wagen dahin geschoben.«


  Er spuckte haarscharf an mir vorbei. »Das Lied kenn' ich. Ich mußt meinen Fahrgast fast an der nächsten Ecke absetzen. Ein Dollar Trinkgeld ist mir durch die Binsen gegangen. Mindestens.« Er hielt die Hand auf.


  Ich betrachtete die ausgestreckte Handfläche ernsthaft. »Sie haben einen Dollar Verlust gehabt?«


  »Ja.«


  Ich stieg ein. »Das tut mir aufrichtig leid. Dagegen muß man was tun.«


  »Wird sich auch so gehören.«


  »Ich bin vom Finanzamt«, sagte ich. »Sie können den Dollar von der Einkommensteuer absetzen. Mit einem schönen Gruß von mir.« Ich ließ den Motor an. Er kam drohend auf mich zu, aber als er mein Gesicht sah, zögerte er.


  Ich knallte die Tür zu und fuhr los.


  Als ich im Büro ankam, war es vier Uhr dreiundzwanzig.
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  Bertha kam kurz vor fünf, hochrot und mit kriegerisch blitzenden Augen. Sie riß die Tür auf und fuhr mich ohne Einleitung an: »Donald, geh gefälligst in mein Zimmer und lies die Zeitung!«


  »Die kenne ich schon.«


  »Dann drehe dort meinetwegen Däumchen, aber lümmle nicht im Vorzimmer herum. Das lenkt Elsie ab.«


  »Sie hat bis jetzt geschrieben«, sagte ich. »Außerdem ist sowieso Feierabend.«


  »Ablenken tut es sie trotzdem«, schnaubte Bertha. »Ich wette, sie hat sich vertippt.«


  Sie ging hinüber zur Schreibmaschine und prüfte mißtrauisch die letzten Seiten, die Elsie produziert hatte. Sie deutete anklagend mit dem Finger. »Da!« sagte sie. »Zweimal radiert. Und hier — noch ein drittes Mal.«


  »Na und?« sagte ich. »Die Radiergummifirmen wollen auch leben. Wo kämen die hin, wenn keine Stenotypistin mehr einen Fehler machen würde? Drei Fehler auf vier Seiten ist doch nicht zu viel.«


  »Denkst du. Sieh dir das mal an!«


  Sie las weiter. Aber auf den nächsten Seiten konnte sie auch beim besten Willen nicht die Spur einer Verbesserung entdecken.


  Ich sah Elsie an. Sie war flammend rot geworden.


  »Schöner Detektiv bist du, wenn du nicht mal so was merkst«, knurrte Bertha. »Komm mit!«


  Darauf hätte ich einige passende Antworten gewußt, aber Elsie flehte mich stumm an, den Mund zu halten. Ich folgte also Bertha wortlos in ihr Zimmer.


  »Eine schöne Bescherung«, verkündete Bertha wütend und griff sich eine Zigarette.


  »Was ist denn los? Hast du sie verloren?«


  »Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Sie ist tatsächlich Mrs. Ellery Crail und fährt einen Buick Roadmaster, der auf ihren Namen eingetragen ist. Ihr Begleiter war Rufus Stanberry, der Besitzer des Stanberry-Hauses. Er wohnt Fulrose Avenue 3271. Ein Apartmenthaus. Stinkfein, mit livrierten Hausdienern und Schnörkelfassade. Er fährt einen großen Cadillac.«


  »Na, dann war doch der Nachmittag sehr erfolgreich, Bertha. Was beißt dich denn?«


  »Erfolgreich?« schrie Bertha los. »Grün und blau habe ich mich geärgert, wie schon lange nicht.«


  »Sprich dich ruhig aus.«


  Bertha riß sich mühsam zusammen und sagte, noch immer ärgerlich: »Es muß an dir liegen. Du hast so was wie den bösen Blick. Wo du deine Hände im Spiel hast, geht nie alles glatt.«


  Ich angelte nach einer der Zigarettenpackungen, die ich meinem langbeinigen Zigarettenmädchen abgekauft hatte, und kitzelte -eine Zigarette heraus.


  Bertha deutete auf den Zigarettenkasten auf ihrem Schreibtisch. »Nimm dir ruhig eine von denen, Kleiner. Die gehen auf Spesen.«


  Ich steckte die Zigarette zwischen die Lippen, schob die Packung wieder in die Tasche, riß ein Streichholz an. »Meine auch.«


  »Wieso?«


  »Ich hab' sie im Rendezvous einem Zigarettenmädchen abgekauft.«


  Bertha schluckte mit Mühe eine boshafte Bemerkung herunter.


  Ich holte alle drei Packungen hervor und legte sie nebeneinander auf die Schreibtischplatte.


  Bertha machte ein finsteres Gesicht. »Was soll der Blödsinn?«


  »Nichts«, meinte ich beiläufig. »Es ist meine Marke. Und sie hatte hübsche Beine. Das ist alles.«


  Berhta erstickte fast.


  »Tu dir nur keinen Zwang an«, meinte ich einladend.


  »Du Halunke«, brachte Bertha heraus. »Du machst mich wahnsinnig. Ich könnte dir den Hals umdrehen.«


  Ich blieb ganz gelassen. »Willst du mich auskaufen?«


  »Nein!« brüllte sie mich an.


  »Dann reg dich gefälligst wieder ab.«


  Wir sahen einander einen Augenblick stumm an. Dann fragte ich: »Nun erzähl mal, was du bei der Jagd erlebt hast.«


  Bertha nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette.


  »Ich stand etwa fünf Minuten vor dem Rendezvous. Dann öffnete sich die Tür, und ein Pärchen kam heraus. Deine Beschreibung war prima. Die beiden waren nicht zu verfehlen. Sie standen noch so etwa eine Minute vor dem Eingang herum, dann trennten sie sich. Der Mann sah auf die Armbanduhr, dann stieg er in den dicken Cadillac. Die Frau marschierte die Straße hinunter. Ich mußte mich entscheiden — und ich hab' mich für den Mann entschieden.«


  Ich nickte. »Ja, auf den hatte ich es abgesehen.«


  Bertha funkelte mich wütend an. »Du hattest mit unserer Firmenkutsche den dicken Cadillac geradezu eingemauert. Der hat sie natürlich aus dem Weg geschoben, ohne sich mit irgendwelchen Manövern aufzuhalten. Frech wie Oskar.«


  Ich schwieg.


  »Wer stellt sich aber auch so dämlich hin. Du konntest dir doch ausrechnen, daß der Dicke mehr Platz zum Rausfahren braucht.«


  Ich hielt mich an meiner Zigarette fest.


  »Also«, fuhr Bertha fort, »ich hänge mich an den Cadillac an. Er fährt mit ziemlicher Geschwindigkeit zum Garden Vista Boulevard, biegt ein und fährt den Boulevard entlang. Was soll ich dir sagen — da sehe ich doch, wie ein Wagen hinter mir herkommt. Ich schaue hin, und da ist es Mrs. Crail, die dem Cad auf den Fersen ist.«


  Ich spitzte die Ohren.


  »Ich fahre nach rechts herüber, weil ich sehen will, ob sie es vielleicht auf mich abgesehen hat. Aber sie hat extra noch einen anderen Wagen dazwischen gelassen, weil sie wohl Angst hatte, daß der Cadillac-Fahrer sie erkennen könnte.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Na ja, einfach war die Sache nicht. Ich bin weiter auf der rechten Spur gefahren, im toten Winkel des Cad und rechts von Mrs. Crails Buick.«


  »Prima«, sagte ich. »Vorausgesetzt, daß sie nicht nach links abgebogen sind.«


  »Sind sie!« sagte Bertha.


  »Und da hast du ihn verloren?«


  »Quatsch«, sagte Bertha. »Ganz so blöd bin ich nun auch wieder nicht.« Sie paffte zornig, dann fuhr sie fort: »Wie ich sehe,- daß er links abbiegen will, nehme ich Gas weg, damit der Wagen hinter mir mich überholen kann. Danach wollte ich auf die linke Spur überwechseln. Im Wagen hinter mir saß ein kleines Luder mit Raffzähnen, dem meine Fahrweise nicht gefiel. Wie ich langsamer werde, bremst sie auch ab, dann fährt sie plötzlich links heran, erkundigt sich rotzfrech, ob ich vielleicht an diesem Fleck übernachten will, gibt Gast und schießt nach vorn.«


  »Und dann?« fragte ich.


  »Dann hat sie zu spät die Augen aufgemacht. Ein Wagen aus der Gegenrichtung bog nach links ein. Ich glaube, die Ziege hat ihn erst eine halbe Sekunde vor dem Zusammenstoß gesehen. Wenn sie dann gebremst hätte, wäre vielleicht noch was zu retten gewesen. Aber sie hatte einen Affenzahn drauf, versuchte um die Ecke nach rechts zu sausen und ihn zu schneiden. Das hat sie nicht geschafft.«


  »Jemand verletzt?«


  »Der Mann am Steuer nicht, aber seine Begleiterin ist gleich aus den Pantinen gekippt. Sie haben mich völlig blockiert. Hinter mir staute sich der Verkehr, vor mir standen zwei schrottreife Blechkisten.«


  »Und in diesem Augenblick bog Stanberry links ab?«


  »Blödsinn«, sagte Bertha. »Der Verkehr war völlig blockiert. Ein Polizist brauchte fünf Minuten, um das Chaos aufzulösen. Die Kleine mit den Raffzähnen angelte sich ein Taxi, gondelte quietschvergnügt davon und ließ ihre Karre direkt vor meiner Nase stehe.«


  »Ohne die Namen von Zeugen aufzuschreiben oder festzustellen, wer —«


  »Sie gab dem Fahrer des anderen Wagens ihren Namen und ihre Adresse«, sagte Bertha, »dann ging sie zu Stanberrys Wagen, ließ sich von ihm Namen und Adresse geben, klapperte dann die anderen Autos ab. Bei mir war sie auch. Durch sie habe ich Stanberrys Namen und Adresse bekommen.«


  »So? Wie denn?«


  »Der Verkehr in meiner Richtung war, wie gesagt, blockiert, der Verkehr in die City hinein kroch im Schneckentempo vorwärts. Natürlich machten die Wagen hinter uns einen Höllenlärm, weil es nicht weiterging. Der Fahrer des anderen Wagens sammelte keine Namen, aber er schrieb sich die Wagennummern auf. Meine Kleine mit den Raffzähnen spielte sich mächtig auf, wie sie so von Wagen zu Wagen ging. Ich sah sie Stanberrys Namen aufschreiben. Als sie bei mir anlangte, hab' ich sie nicht zum Teufel geschickt, wozu ich eigentlich die größte Lust hatte, sondern sagte, natürlich könnte sie meine Adresse haben, aber mein Name wäre sehr kompliziert, und ich würde ihn daher selber aufschreiben.«


  »Was tat sie daraufhin?«


  »Genau das, was ich gehofft hatte«, sagte Bertha. »Sie gab mir einen Block. Die letzte Eintragung auf der Liste war Rufus Stanberry, Fulrose Avenue 3271. Ich spielte mit ihrem Stift herum, habe mir dabei die Namen und Adressen gründlich eingeprägt und dann einen Namen dazugeschrieben.«


  »Deinen eigenen«, fragte ich.


  Bertha schenkte mir einen vernichtenden Blick. »Sei nicht albern. Einen verzwickten russischen Namen und die erste beste Adresse, die mir in den Sinn kam, ganz weit draußen in Glendale. Dann habe ich die glotzäugige Ziege freundlich angelächelt und ihr den Block zurückgegeben. Den Wagen hinter mir habe ich dann signalisiert, daß ich zurücksetzen wollte.«


  »Und dann?«


  »Dann mußte ich mit dem Wagen hinter mir palavern, der nicht zurücksetzen konnte, weil sein Hintermann nicht zurücksetzen konnte, weil hinter dem auch jemand stand. Es gab ein wildes Hupkonzert, und ich hab' die Nerven verloren, versuchte trotzdem zurückzusetzen und hab' die Stoßstange von meinem Hintermann angeknackst, der zu nah herangefahren war, der Idiot. Dann kam der Verkehrspolizist und machte uns alle zur Minna, und Miß Raffzahn, die Schuld an dem ganzen Schlamassel hatte, feixte sich eins, fing sich ein Taxi und ließ ihre verbeulte Karre seelenruhig stehen.«


  »Und du?«


  »Ich hab' zusammen mit meinem Hintermann versucht, unsere Stoßstangen zu entheddern.«


  »Hat deine Miß Raffzahn Mrs. Crails Namen aufgeschrieben?«


  »Klar. Er stand ein paar Zeilen vor dem von Stanberry. Ich hab' mich mit der Adresse nicht aufgehalten, weil wir die ja haben. Mich interessierte der Mann.«


  »Hat Stanberry Mrs. Crails Namen gesehen?«


  »Nein. Ich bin die einzige, die selber ihren Namen aufgeschrieben hat. Die anderen — und auch die Autonummern — hat sie selber notiert. Na, meine Zulassungsnummer habe ich ihr nicht gesagt.«


  »Bist du direkt hierher zurückgekommen, nachdem du dich von dem anderen Wagen befreit hattest?«


  »Nein. Ich dachte, daß sie sich vermutlich mit Stanberry treffen würde, bin also schleunigst zur Fulrose Avenue 3271 geflitzt und habe mir den Laden einmal angesehen. Ganz auf vornehm, Empfang mit Telefonzentrale und so. Ich hab' mich dort noch eine Weile herumgetrieben, und als sie nicht auftauchten, hab' ich es aufgegeben und bin hierher zurückgekommen. Und was hast du erlebt?«


  »Mich hat man aus dem Rimley Rendezvous hinausgeworfen«, sagte ich.


  »Weil du den Damen unsittliche Anträge gemacht hast?«


  »Nein. Der Manager hat mich in seine Privatkemenate gebeten, mir einen Drink serviert und mir deutlich zu verstehen gegeben, ich möge nicht ein zweites Mal diese gastliche Stätte betreten.«


  »Der Kerl hat Nerven.«


  »Ich kann's ihm nicht mal verdenken. Unter seinen Gästen sind verheiratete Frauen, die Bekanntschaften machen wollen, und Geschäftsleute, die nach ihrem Arbeitsessen Lust auf einen gefahrlosen Seitensprung haben. Ein Privatdetektiv in ihrer Mitte wirkt ebenso wie ein Pockenfall auf einem Luxuskreuzer.«


  »Woher wußte er, daß du Privatdetektiv bist?«


  »Ja, das frage ich mich auch. Er wußte es jedenfalls. Er kannte meinen Namen, wußte genau über mich und übrigens auch über dich Bescheid.«


  »Wußte er, an welchem Fall du arbeitest?« fragte Bertha.


  »Wahrscheinlich konnte er es sich nach dem fingierten Anruf für Mrs. Crail zusammenreimen. Es ist doch komisch, daß Mrs. Crail und Stanberry verschwanden, während er mich in seinem Büro mit seinem besten Whisky erquickte. Ziemlich unerwartet komplimentierte er mich dann wieder hinaus. Vielleicht hatte er ein Zeichen bekommen, daß Mrs. Crail abgerauscht war. Daß du draußen auf der Lauer lagst, konnte eigentlich niemand ahnen, und —«


  Das Telefon schrillte.


  Bertha Cool griff nach dem Hörer. Ich hörte Elsie Brands Stimme, dann ein Klicken und eine andere weibliche Stimme. Bertha Cool überschlug sich fast vor Freundlichkeit. »Ja, Miß Rushe«, sagte sie. »Wir machen Fortschritte. Mrs. Crail war heute nachmittag mit Mr. Stanberry im Rimley Rendezvous.«


  Eine Weile war Stille, dann sagte Bertha: »Sie können gern mit Donald sprechen. Er ist hier.«


  Sie reichte mir den Hörer herüber. »Sie will einen Bericht.«


  Ich nahm den Hörer. »Haben Sie Mrs. Cools Mitteilung noch irgend etwas hinzuzufügen, Mr. Lam?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich.


  »Und zwar?«


  »Sie sagen, die jetzige Mrs. Crail hieß früher Irma Begley und ist durch eine Karambolage mit Ellery Crail bekannt geworden?«


  »Ja.«


  »Und sie wurde dabei verletzt?«


  »Ja. Eine Wirbelsäulengeschichte.«


  »Glauben Sie, daß das echt ist?«


  »Die Röntgenuntersuchungen haben es bestätigt.«


  »Dann kann ich Ihnen sagen, daß sie diese Verletzung wahrscheinlich schon ein Jahr früher erlitten hat, bei einem anderen Autounfall. Wäre Ihnen damit geholfen, wenn wir das beweisen könnten?«


  »Das wäre ja einfach großartig«, rief sie.


  »Freuen Sie sich bitte noch nicht zu früh. Und versuchen Sie nicht, auf eigne Faust Ermittlungen anzustellen. Überlassen Sie das uns.«


  »Sind sie sicher?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir haben bisher nur einen Hinweis.«


  »Wie lange werden Sie brauchen, um Einzelheiten festzustellen?«


  »Das kommt darauf an, wann es mir gelingt, einen gewissen Philip E. Cullingdon aufzutreiben, der damals in den Unfall verwickelt war. Ich muß wissen, was er dazu zu sagen hat.«


  »Wie lange kann das dauern?«


  »Das weiß ich nicht. Ich fange jedenfalls gleich an.«


  Sie sagte: »Ich warte also auf Ihren Bescheid, Mr. Lam. Meine Telefonnummer haben Sie. Wenn Sie etwas wissen, rufen Sie mich bitte sofort an. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit.«


  »Okay, ich melde mich«, versprach ich und legte auf.


  Bertha begann plötzlich zu lachen.


  »Was freut dich denn so?« erkundigte ich mich.


  »Ich muß daran denken, wie mich diese arrogante Person mit den vorstehenden Zähnen angegiftet hat, als sie an mir vorbei wollte«, sagte Bertha. »Als sie dann meinen Namen haben wollte, war sie wie umgekrempelt. Na, die wird sich schön wundern, wenn sie ganz Glendale nach einer Mrs. Boskowitsch absucht.«
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  Philip E. Cullingdon war ein Mann in mittleren Jahren mit müden grauen Augen, umgeben von einem feinen Fältchenkranz, schmalem Mund und festem Kinn. Er machte einen sachlichen und ruhigen Eindruck. Ich traute ihm aber zu, daß er, einmal gereizt, hochgehen konnte wie eine Rakete.


  Ich kam sofort zur Sache. »Sie sind Philip E. Cullingdon, Bauunternehmer, und waren der Beklagte im Prozeß Begley gegen Cullingdon?«


  Die grauen Augen musterten mich. »Ja. Warum?«


  »Ich ermittle in dem Fall.«


  »Wozu? Die Sache ist erledigt.«


  »Allerdings. Sie waren ja versichert, nicht?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie noch, wie hoch die Abfindungssumme war?«


  »Natürlich weiß ich das noch, aber zunächst möchte ich einmal wissen, mit wem ich spreche und weshalb Sie diese alte Geschichte interessiert.«


  Ich gab ihm meine Karte. »Donald Lam von der Detektei Cool & Lam. Wir ermitteln in dem Fall.«


  »Für wen?«


  »Für einen Klienten.«


  »Warum?«


  »Ich brauche Material über Irma Begley, die Klägerin.«


  »Wozu? Liegt was gegen sie vor?«


  »Wir möchten die Art und Schwere ihrer Verletzung feststellen.«


  »Es muß wirklich etwas Ernstes gewesen sein. Das haben die Ärzte festgestellt, und zwar nicht nur die von der Gegenpartei, sondern auch mein Sachverständiger. Das muß ich fairerweise zugeben — wenn mir auch bei der ganzen Sache nie so ganz wohl war.«


  »Warum nicht?«


  Er kratzte sich am Kopf.


  Ich beschloß, etwas nachzuhelfen. »Die Klage ist erst elf Monate nach dem Unfall eingereicht worden. Sind vorher irgendwelche Forderungen an Sie gestellt worden?«


  »Nein«, sagte Cullingdon. »Miß Begley hat die Sache wohl zunächst nicht so ernst genommen. Es stellten sich erst leichte Beschwerden ein, die sich dann allerdings allmählich verschlimmerten.


  Schließlich ging sie zum Arzt, der die Symptome mehr schlecht als recht behandelte und die Angelegenheit im übrigen auf die leichte Schulter nahm. Dann ging sie zu einem Spezialisten, der eine Wirbelsäulenverletzung feststellte.«


  »Und die ging auf den Unfall zurück?« v


  Er nickte.


  »Dann hat sie sich einen Anwalt geangelt und Sie verklagt?«


  Wieder nickte er.


  »Und Ihre Versicherung hat einen Vergleich geschlossen?«


  »Ja, so war es.«


  »Auf Ihren Vorschlag hin?«


  »Ich will offen sein«, sagte Cullingdon. »Die Sache ging mir gegen den Strich. Ich war gegen einen Vergleich. Oder sagen wir: gegen eine hohe Entschädigungssumme.«


  »Warum?«


  »Weil meiner Meinung nach die Schuldfrage nicht hinreichend geklärt war.«


  »Nein?«


  »Nein. Die Sache war nämlich so: Ich fand, daß sie mehr Schuld hatte als ich. Ich gebe zu, daß ich noch vor Rot über die Kreuzung wollte, und daß ich mich möglicherweise ein bißchen vorgedrängelt habe, aber sie war auch kein Unschuldsengel. Zuerst sah es ja auch gar nicht aufregend aus. Bei ihr waren die Scheinwerfer zu Bruch gegangen und eine Stoßstange angeknickt, und ich hatte eine Beule im Kühler. Sie sprang ganz behende aus dem Wagen, und ich machte mich auf eine gepfefferte Gardinenpredigt gefaßt. Aber sie lachte nur und sagte: >Sie Böser! Wer wird sich denn so vordrängeln?<«


  »Und was haben Sie gesagt?«


  »Sie Böse! Wer wird denn mit sechzig Sachen über die Kreuzung sausen?«


  »Und dann?«


  »Dann haben wir unsere Zulassungsnummern aufgeschrieben und unsere Adressen ausgetauscht, die üblichen neugierigen Passanten gaben ihren Senf dazu, und dann sagte jemand, wir sollten endlich die Kreuzung freimachen. Das war's dann schon.«


  »Haben Sie ihr irgendwelche Reparaturen bezahlt?«


  »Ich habe nie eine Rechnung von ihr gesehen.«


  »Und Sie haben ihr auch keine Rechnung geschickt?«


  »Nein. Ich habe erst mal abgewartet. Als sich nichts tat — also, um


  offen zu sein, ich hatte die Sache schon fast vergessen, als sie Klage erhob.«


  »Wieviel hat die Versicherung gezahlt?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.«


  »Warum nicht?«


  »Weil — äh — nun, es war eine hübsche runde Summe. Danach muß es tatsächlich eine Wirbelsäulen Verletzung gewesen sein.«


  »Mich würde die Summe interessieren.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Morgen rufe ich bei meiner Versicherung an und frage, ob sie was dagegen hätten, wenn ich Ihnen die Summe sage, und dann gebe ich sie Ihnen telefonisch durch.«


  »Bei wem sind Sie eigentlich versichert?«


  Er lachte. »Dafür, daß Sie mir völlig fremd sind, habe ich Ihnen schon mehr als genug verraten.«


  »Es ist ein interessanter Fall«, meinte ich.


  »Mich interessiert besonders«, sagte Cullingdon, »worauf Sie aus sind. Vermuten Sie, daß da etwas nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen ist?«


  »Nein«, meinte ich. »Da brauchen Sie sich keine Hoffnungen zu machen. Nehmen Sie einfach an, ich überprüfe ganz allgemein Miß Begleys finanzielle Lage.«


  »Ach so! Na, eins kann ich Ihnen sagen, Mr. Lam: Wenn sie nicht gerade mit den Lappen ihr Kaminfeuer angezündet hat, ist sie in vernünftigen Grenzen durchaus kreditwürdig. Die Versicherung hat ganz schön bluten müssen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Sie rufen also morgen dort an und geben mir die Summe durch, falls die Versicherung sich nicht querlegt. Einverstanden?«


  »Ja, einverstanden.«


  Wir schüttelten uns die Hand. Ich ging hinunter zu meinem Wagen und ließ gerade den Motor an, als ein anderer Wagen vorfuhr und hielt.


  Die junge Dame, die ausstieg, war schlank, unten- und obenherum wohlproportioniert und rundherum Klasse. Ich musterte sie wohlgefällig. Dann erkannte ich sie.


  Es war das Zigarettenmädchen aus dem Rimley Rendezvous.


  Ich schaltete den Motor wieder ab, zündete mir eine Zigarette an und wartete.


  Fünf Minuten vergingen.


  Das Mädchen kam sehr eilig aus dem Haus, riß die Tür ihres Wagens auf und klemmte sich hinters Steuer.


  Ich stieg aus und zog mit Schwung meinen Hut.


  Sie blieb regungslos sitzen, während ich zu ihr hinüberging.


  »Für so was braucht man eine Lizenz, wissen Sie«, sagte ich. »Wofür?«


  »Für vertrauliche Ermittlungen, Recherchen und so weiter. Das ist Detektivarbeit.«


  Sie wurde rot. »Was Sie nicht alles wissen...«


  »Ich wünschte, ich wüßte mehr.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als Privatdetektiv kann ich mich begraben lassen.«


  »Finde ich gar nicht.«


  »Doch.«


  »Und warum?«


  »Das Gericht ist jetzt geschlossen.«


  »Und?«


  Ich erklärte: »Ich habe im Prozeßregister nachgeschlagen, in welchem Prozeß wohl Irma Begley in einer Unfallsache ein Schmerzensgeld beantragt hat, und habe mich für sehr schlau gehalten.«


  »Zu Unrecht?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  ' »Weil ich es dabei belassen habe.«


  »Sie sprechen in Rätseln.«


  »Als ich den Prozeß gefunden hatte, habe ich mir den Namen des Beklagten und der Anwälte notiert und bin gegangen.«


  »Und Sie meinen, Sie hätten am Ball bleiben sollen?«


  »Natürlich.« Ich grinste. »Hoffentlich haben Sie es schlauer angestellt.«


  »Wieso?«


  »Dann können wir unsere Erkenntnisse zusammenwerfen, und ich brauche morgen nicht noch einmal in den Akten zu wühlen.«


  »Sie sind doch ein gerissener Bursche.«


  »Ich hab' Ihnen ja gesagt: Als Privatdetektiv kann ich mich begraben lassen. ..«


  »Ich weiß von vier Prozessen«, rückte sie widerwillig heraus.


  »Alle unter ihrem wahren Namen?«


  »Natürlich. So dumm ist sie nun auch wieder nicht.«


  »Wie hat sie sich die Wirbelsäulenverletztung wirklich geholt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie lange ermitteln Sie schon?«


  »Ich — ach, eine ganze Weile.«


  »Warum?«


  »Sie sind ziemlich neugierig...«


  »Fahren Sie mit mir? Oder fahre ich mit Ihnen? Oder muß ich mich an Sie hängen, um festzustellen, wohin Sie fahren und was Sie Vorhaben?«


  Sie überlegte. »Wenn Sie schon Klette spielen wollen, dann fahren wir wenigstens mit meinem Wagen.«


  Vorsichtshalber ging ich vorn um ihren Wagen herum, denn dann konnte sie nicht starten, ohne mich über den Haufen zu fahren. Ich öffnete die rechte Tür, setzte mich, klappte die Tür zu. »Fahren Sie vorsichtig«, mahnte ich. »Wenn ein anderer am Steuer sitzt, bin ich immer nervös.«


  Sie zögerte sekundenlang. Dann gab sie sich geschlagen. »Bekommen Sie immer, was Sie wollen?« erkundigte sie sich bitter.


  »Wenn ich die Frage bejahe, ist Ihnen wohler, nicht?«


  »Es ist mir piepegal«, fauchte sie wütend.


  »Um so besser«, meinte ich seelenruhig.


  Nach einer Weile fragte sie: »Was wollen Sie von mir? Und wohin fahren wir?«


  »Sie sitzen am Steuer«, sagte ich. »Und ich will allerlei von Ihnen. Auskünfte wohlgemerkt...«


  »Zum Beispiel?«


  »Welche Arbeitszeit haben Sie im Rendezvous?«


  Sie zuckte überrascht herum. Der Wagen machte einen heftigen Schlenker nach links, und sie konzentrierte sich eiligst wieder aufs Steuer. »Das ist wirklich eine erstaunliche Frage.«


  Ich wartete.


  »Ich trete um viertel nach zwölf an«, sagte sie. »Um zwölf Uhr dreißig muß ich angezogen — oder ausgezogen, wie man's nimmt — im Saal sein. Ich arbeite bis vier, habe Pause bis acht Uhr dreißig und arbeite dann bis Mitternacht.«


  »Sie kennen Mrs. Ellery Crail?«


  »Natürlich.«


  »So natürlich ist das eigentlich nicht...«


  »Sie ist oft dort.«


  »Kennen Sie den Mann, der heute nachmittag an ihrem Tisch saß?«


  »Ja.«


  »So. Jetzt kommt die Tausend-Dollar-Frage: Weshalb interessiert Sie Mrs. Crails Vergangenheit?«


  »Reine Neugierde...«


  »Ihre Neugierde, oder die Neugierde eines Auftraggebers?«


  »Meine.«


  »Interessieren Sie sich für alle Leute so intensiv?«


  »Nein.«


  »Warum dann ausgerechnet für Mrs. Crail?«


  »Es interessiert mich, wie sie hochgekommen ist.«


  »Das ist doch eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich frage Sie, warum Sie sich mit der Vergangenheit Mrs. Crails beschäftigen. Neugierde, sagen Sie. Ich frage nach dem Grund dieser Neugierde. Sie sagen, daß es Sie interessiert, wie sie hochgekommen ¿st. Das läuft doch alles auf dasselbe hinaus. Wollen wir uns nicht mal was Neues einfallen lassen?«


  »Ich sage die Wahrheit.«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber mich interessieren die Hintergründe.«


  Sie fuhr eine Weile schweigend. Offenbar überlegte sie, wieviel sie mir sagen sollte. Dann fragte sie unvermittelt: »Was haben Sie aus Cullingdon herausbekommen?«


  »Er hat mir ganz unbefangen Rede und Antwort gestanden«, antwortete ich. »Die Sache interessierte ihn. Er hat versprochen, mir die Abfindungssumme durchzusagen, falls seine Versicherung nichts dagegen hat. Aber als ihn nun ein zweiter Besucher in der gleichen Angelegenheit heimsuchte, hat er vermutlich Unrat gewittert.«


  »Allerdings.«


  »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Er wollte wissen, wo ich wohne und wie ich heiße und warum ich mich für den Fall interessiere.«


  »Und Sie haben ihm einen Bären aufgebunden?«


  »Selbstverständlich. Ich habe mich als Reporterin ausgegeben, und gesagt, daß ich Material für einen Artikel über Verkehrsunfälle sammle.«


  »Und dann hat er gefragt, für welche Zeitung Sie arbeiten ... .«


  Sie wurde rot. »Ja.«


  »Und hat in der Redaktion angerufen?«


  »Was sind Sie doch für ein kluger Junge!«


  »Ja oder nein?«


  »Ja.«


  »Daraufhin sind Sie getürmt.«


  Sie nickte.


  »Tja, nun haben wir den Salat. Wenn Sie nicht dazwischengefunkt hätten, wäre er bestimmt —«


  »Was wollten Sie denn wissen?« fragte sie.


  »Wie hoch die Entschädigung war.«


  Sie machte eine verächtliche Handbewegung. »Die Entschädigung belief sich auf siebzehn tausendachthundertfünfundsiebzig Dollar.«


  Jetzt war es an mir, ein verblüfftes Gesicht zu machen. »Was wollten Sie denn von Cullingdon?«


  »Natürlich Abzüge der Röntgenbilder, die damals dem Sachverständigen Vorgelegen haben.«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil.?


  »Was soll das nun wieder?«


  »Darauf hätte ich auch selber kommen können, nachdem ich erfahren hatte, daß sie diese Schau schon mehrmals abgezogen hat. Ich bin wahrscheinlich etwas aus der Übung.«


  »Was wird die Versicherung tun?« fragte sie.


  »Vielleicht fangen sie selber an zu ermitteln.«


  Sie machte ein ganz erfreutes Gesicht. »Umso besser«, meinte sie. »Von mir aus lieber heute als morgen.«


  »Sie haben mir noch immer nicht den Grund Ihrer Neugierde verraten«, meinte ich.


  »Also schön«, sagte sie ärgerlich, »da Sie so dumm tun — was ich Ihnen übrigens nicht abnehme — will ich's Ihnen sagen: Mrs. Crail will Rufus Stanberry das Stanberry-Haus abkaufen.«


  Ich nickte.


  »Kapieren Sie immer noch nicht?« fragte sie.


  »Doch. So langsam dämmert's in mir. In Rimleys Mietvertrag steckt eine Klausel, daß im Falle eines Weiterverkaufs des Hauses der Vertrag abläuft. Wann?«


  »Innerhalb von neunzig Tagen.«


  »Und Sie arbeiten in Rimleys Auftrag. Sie suchen etwas, womit Sie Mrs. Crail unter Druck setzen können.«


  »So ungefähr.«


  »Wie stehen Sie zu Rimley?«


  »Na, hören Sie mal! Das geht Sie überhaupt nichts an. Pittman Rimley und ich hatten nur geschäftlich miteinander zu tun. Ich habe die Konzession für die Garderobe und für den Zigarren-, Zigaretten-und Süßigkeitenverkauf.«


  »Und darum müssen Sie sich persönlich kümmern?«


  »Finanziell bin ich nicht darauf angewiesen. Aber Sie wissen ja, wenn man sich nicht um alles selber kümmert, kommt man nie auf einen grünen Zweig.«


  »Und die — die Arbeitsbedingungen stören Sie nicht?«


  »Sie meinen das Kostüm? Seien Sie nicht albern. Ich brauche meine Beine nicht zu verstecken. Und meiner Haut weiß ich mich schon zu wehren.«


  »Rimley müßte also, wenn das Haus verkauft wird, mit dem neuen Besitzer einen neuen Mietvertrag abschließen, und dann könnte er Ihnen die Konzession kündigen oder die Pacht steigern.«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Rimley wußte von Irma Crails Vergangenheit und hat Sie auf die Spur gesetzt. Stimmt's?«


  Sie zögerte einen Augenblick. »Lassen Sie Rimley aus dem Spiel.«


  Ich gab nach. »Sie sagen, daß Irma Crail dieses Spielchen schon öfter gespielt hat?«


  »Viermal.«


  »Wo?«


  »Einmal hier, einmal in San Franzisko, einmal in Nevada und einmal in Nebraska.«


  »Und Sie sind sicher, daß sie jedesmal unter ihrem eigenen Namen aufgetreten ist?«


  »Ja.«


  »Woher haben Sie diese Information?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Gut. Ich kann mir ausrechnen, daß Rimley Sie entsprechend geimpft hat. Also mal weiter im Text. Wie hieß der Mann, den Sie eben besucht haben?«


  Sie runzelte die Stirn. »Covington.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Cullingdon.«


  »Ach ja, richtig...«


  »Sie haben ein kurzes Gedächtnis.«


  »Ich kann mir einfach keine Namen merken.«


  »Sie hatten also seinen Namen zuvor noch nicht oft gehört.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sonst hätten Sie ihn behalten.«


  »Ich hab' eben ein schlechtes Namensgedächtnis.«


  »Da wir gerade von Namen sprechen...« Ich wartete.


  »Wollen Sie meinen Künstlernamen oder meinen richtigen Namen wissen?«


  »Ihren richtigen Namen.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Also?«


  »Nein.«


  »Dann Ihren Künstlernamen.«


  »Billy Prue.« Sie schaltete die Scheinwerfer ein.


  »Ein netter Name«, sagte ich. »Klingt nach nichts.«


  »Müssen Namen denn nach was klingen?«


  »Sie sollten sich echt anhören.«


  »Und wie hört sich meiner an?«


  »Wie aus einem Kinoprogramm.«


  »Eben ein Künstlername. Ich weiß nicht, was Sie dagegen haben?«


  »Darüber läßt sich schön streiten, bis Sie sich ausgedacht haben, was Sie mir noch erzählen wollen.«


  »Seien Sie ruhig! Ich muß nachdenken.«


  »Das habe ich schon bemerkt.«


  »Es stimmt. Ich muß mir etwas überlegen.«


  »Zigarette?« fragte ich.


  »Nein. Nicht, wenn ich fahre.«


  Ich lehnte mich gemütlich zurück, stützte einen Arm auf die Lehne und rauchte.


  Eine Weile kroch der Wagen über die Straße wie eine rheumatische Schnecke. Dann gab meine Chauffeuse plötzlich Gas.


  »Na also«, sagte ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben sich also entschlossen, wohin wir fahren?«


  »Wohin ich fahre, wußte ich schon von Anfang an.«


  »Nämlich?«


  »Nach Hause. Ich will mich umziehen.«


  »Die Betonung auf der ersten Person Singular bedeutet vermutlich, daß ich vor Ihrem Haus aussteigen darf?«


  »Was haben Sie denn gedacht? Soll ich Sie adoptieren?«


  Ich grinste.


  »Ich hab' keine Briefmarkensammlung, wenn Sie sich das einbilden.«


  Ich sagte nichts.


  Sie wandte sich heftig zu mir um, schluckte aber ihre bissige Bemerkung im letzten Augenblick noch hinunter.


  Nach vier oder fünf Minuten hielt sie den Wagen an. »Nett, Sie kennengelernt zu haben.«


  »Den Abschiedsschmus können Sie sich schenken. Ich warte.«


  »Da können Sie lange warten.«


  »Möglich.«


  »Worauf denn, um Himmels willen?«


  »Daß Sie mir sagen, weshalb Sie sich so für Mrs. Crail interessieren.«


  »Warten Sie meinetwegen, bis Sie schwarz werden!« fuhr sie mich an.


  Sie sprang aus dem Wagen, schloß die Haustür auf und trat ein.


  Durch die Glasscheibe der Tür sah ich, daß sie nach ein paar Schritten in dem trüb beleuchteten Hausflur stehenblieb. Eine Minute verging, eine zweite... Dann verschwand sie im Dunkel des Treppenhauses.


  Drei Minuten später öffnete sich die Haustür. Eine weibliche Gestalt, in einen Pelzmantel gehüllt, rannte auf den Wagen zu.


  Ich stieg aus und hielt ihr höflich die Tür auf.


  Kalte Finger umklammerten mein Handgelenk. »Bitte kommen Sie«, flüsterte sie heiser. »Ach, bitte, kommen Sie schnell. Mein Gott...«


  Nach einem Blick in ihr Gesicht verkniff ich mir vorerst jede Frage und trabte gehorsam hinter ihr drein.


  Die Haustür war zugeschlagen, aber sie hatte den Hausschlüssel in der rechten Hand. Mit der linken hielt sie den Mantel fest.


  Sie schloß auf und ging zum Lift, der uns stöhnend und rasselnd zum vierten Stock brachte.


  Sie ging vor mir her durch den Gang und blieb links vor einer Tür stehen. Wieder trat der Schlüssel in Aktion, und sie stieß die Wohnungstür auf. Überall brannte Licht.


  Es war ein Dreizimmer-Appartement, das zur Straße hinausging und sicher entsprechend kostspielig war.


  Ihre Handtasche, die Handschuhe und ihre Jacke lagen auf dem Tisch im ersten Zimmer, das wir betraten. Im Aschenbecher lag eine einsame, halb gerauchte Zigarette. Durch eine offene Tür sah ich ins Schlafzimmer, und auf dem Bett lagen der Rock und die Bluse, die sie getragen hatte.


  Sie folgte der Richtung meines Blicks und sagte, noch immer mit belegter Stimme: »Ich hatte mich ausgezogen, weil ich baden wollte. Dann habe ich mir den ersten besten Fetzen umgeworfen, der mir unter die Hände kam.«


  Ich sah mir den Fetzen an. Der Kragen des Pelzmantels klaffte ein bißchen auseinander und gab sehr appetitliche Ausblicke auf rosa Haut frei.


  »Und was jetzt?« fragte ich.


  Sie ging wortlos zum Badezimmer. Dann blieb sie stehen.


  »Bitte«, flüsterte sie, »gehen Sie zuerst.«


  Ich öffnete die Tür.


  Auch im Badezimmer brannte Licht.


  Der Mann, der Mrs. Ellery Crail an jenem Nachmittag im Rimley Rendezvous Gesellschaft geleistet hatte, lag in der Badewanne, die Knie angezogen, den Kopf nach hinten gelehnt, die Augen halb geschlossen. Das Kinn hing schlaff herunter, der Mund war halb geöffnet.


  Ich griff nach seinem Handgelenk, aber das war nur noch eine Formalität.


  Das Herz von Rufus Stanberry war still wie ein Friedhof am Sonntagmorgen.


  Selbst im Tode sah er noch aus wie ein Revisor, der im Jenseits zu einer Bücherprüfung angerückt ist.


  »Er ist — tot?« fragte sie von der Schwelle.


  »Mausetot«, bestätigte ich.
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  Wir gingen zurück ins Schlafzimmer. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Setzen Sie sich. Wir müssen ein bißchen miteinander reden«, sagte ich.


  »Ich weiß gar nichts«, wehrte sie ab. »Es ist doch sonnenklar, daß ich in der kurzen Zeit, in der ich hier oben war, nicht —«


  »Halten wir uns an die Fakten«, sagte ich. »Was ist geschehen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich kam herein und begann, mich auszuziehen. Ich ging zum Badezimmer, knipste Licht an, und da —«


  »Sie haben im Badezimmer Licht gemacht?« vergewisserte ich mich.


  »Ja.«


  »Sie sind sicher, daß es nicht schon brannte?«


  »Ganz sicher. Ich knipste Licht an, und da sah ich ihn, und — und da bin ich einfach wieder hinausgerannt, hinunter zu Ihnen.«


  »Sozusagen in wilder Panik...«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie hatten Angst.«


  »Natürlich!«


  »Sie wußten nicht, daß er hier war?«


  »Nein. Ich — «


  »Schauen Sie sich ihn noch einmal an.«


  Ich schob sie zum Badezimmer hinüber. Sie hielt sich am Türrahmen fest. Der Mantel fiel auseinander. Darunter trug sie einen B.H. und modische Strumpfhosen. Sie stieß keuchend den Atem aus. Um den offenen Mantel kümmerte sie sich nicht. »Schauen Sie genau hin«, sagte ich.


  »Was gibt's da schon zu sehen? Einen Toten in einer Badewanne...« Sie machte sich los und rannte ins Schlafzimmer zurück.


  Ich schloß behutsam die Badezimmertür. »Wo ist das Telefon?«


  »Da drüben.«


  »Ah ja.« Ich setzte mich und zog eine der Zigarettenpackungen heraus, die sie mir am Nachmittag verkauft hatte. »Zigarette?«


  »Nein, ich —«


  Ich schob mir eine zwischen die Lippen.


  »Das Telefon«, sagte sie. »Es steht neben Ihnen.«


  Ich nickte.


  »Wollen Sie nicht die Polizei anrufen?«


  »Noch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Auf Sie.«


  »Wieso?«


  »Sie sollten Ihre Geschichte noch ein bißchen revidieren. Die Polizei wird sie Ihnen nicht abnehmen. Und das ist schlecht. Für Sie.«


  Sie flammte auf. »Was reden Sie da für einen Unsinn!«


  Ich blies Rauchkringel zur Decke.


  »Wenn Sie die Polizei nicht anrufen, tu' ich es«, drohte sie.


  Ich griff mir ein Zeitschrift und besah mir die Bilder.


  »Ich hindere Sie nicht daran.«


  Minutenlang schwiegen wir. Dann ging sie zum Telefon. »Ich tu's wirklich!«


  Ich blätterte in meiner Zeitschrift.


  Sie nahm den Hörer ab, fing an zu wählen, warf mir einen Blick zu und knallte den Hörer wieder auf die Gabel. »Was paßt Ihnen denn an meiner Geschichte nicht?«


  »Zwei oder drei Punkte.«


  »Blödsinn.«


  »Auf den einen wird auch die Polizei stoßen.«


  »Auf welchen?«


  »Auf den, der beweist, daß Sie lügen.«


  »Ihr Ton gefällt mir nicht.«


  »Meinen Sie, mir gefällt es, daß wir so miteinander reden müssen?«


  »Wenn Sie schon so clever sind, sagen Sie mir doch, was Ihnen an meiner Geschichte nicht gefällt.«


  Ich deutete auf ihre Handtasche, die auf dem Tisch lag.


  »Was ist damit?«


  »Ihre Schlüssel waren in der Handtasche.«


  »Natürlich.«


  »Wie viele Schlüssel haben Sie?«


  Sie zeigte mir die Schlüsseltasche mit dem noch geöffneten Reißverschluß. Vier Schlüssel lagen darin.


  »Sie haben Ihre Schlüssel mit nach unten genommen, haben den Reißverschluß geöffnet und den Wohnungsschlüssel herausgenommen. Damit kann man wohl auch die Haustür aufschließen?«


  Sie nickte.


  »Sie haben den Schlüssel gleich draußen gelassen«, sagte ich, »um oben Ihre Wohnung aufzuschließen. Sie kamen herein und — was taten Sie dann?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich habe angefangen, mich auszuziehen und —«


  »Naheliegend wäre es gewesen, den Reißverschluß zuzuziehen und die Schlüsseltasche wieder zu verstauen.«


  »Ich — das habe ich ja auch getan. Muß ich Ihnen denn jede Kleinigkeit vorbeten? Ich habe die Schlüssel wieder in die Handtasche gesteckt und die Handtasche auf den Tisch gelegt. Dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen, habe dort Licht gemacht und mich in Windeseile ausgezogen. Ich ging ins Badezimmer, öffnete die Badezimmertür —«


  »Weiter.«


  »Ich knipste Licht an, sah den Mann und bin hinuntergestürzt —«


  »Wußten Sie, daß er tot ist?«


  »Natürlich nicht. Er hätte sich ja auch nur tot stellen können —« '


  »Um Ihnen etwas anzutun?«


  »Ja, vielleicht, oder —«


  »Ein Mädchen wie Sie muß wohl auf drastische Annäherungsversuche gefaßt sein, was?«


  »Attraktive Frauen müssen immer auf Annäherungsversuche gefaßt sein.


  »Aber vielleicht denken manche Männer, daß sie es bei Ihnen leichter haben, da Sie Ihre Haut so freigebig zu Markte tragen.«


  »Na und?«


  »Sind Ihre Verehrer Ihnen schon bis in Ihre Wohnung gefolgt?«


  »Ja, das ist schon vorgekommen.«


  »Woher wußten Sie, daß der Mann in der Badewanne nicht einer von diesen Knaben war?«


  »Das wußte ich gar nicht.«


  »Dann haben Sie damit gerechnet, daß er mich mit einem Kinnhaken empfangen könnte?«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Aber Sie haben mich auch nicht gewarnt.«


  »Ich wollte nur, daß Sie sehen — was ich gesehen habe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie wußten ganz genau, daß er tot war.«


  »Ist das der Punkt meiner Geschichte, den mir die Polizei angeblich nicht abnehmen wird?«


  »Nein.«


  »Sondern?«


  »Ihre Schlüssel und Ihre Handtasche.«


  »Wieso?«


  »Nach Ihrer Aussage waren Sie von panischer Angst gepackt. Sie


  griffen sich Ihren Pelzmantel und stürzten die Treppe hinunter, um mich zu Hilfe zu holen. Wenn Sie aber wirklich so kopflos vor Angst gewesen wären, hätten Sie sich nicht damit aufgehalten, die Handtasche aufzumachen, den Schlüssel herauszunehmen, die Handtasche auf den Tisch zurückzustellen und dann erst zu mir zu laufen. Sie hätten sich die Tasche gegriffen und erst unten nach den Schlüsseln gesucht.«


  »Das ist alles?«, fragte sie verächtlich.


  »Ja — das ist alles«, sagte ich ruhig. »Die Tatsache, daß Sie den Wohnungsschlüssel in der Hand hatten, als Sie herunterkamen, zeigt, daß Sie sich vorher sehr genau überlegt hatten, was Sie tun wollten.«


  »Natürlich hatte ich das. Ich mußte ja wieder ins Haus und in die Wohnung zurück. Beide Türen haben Sicherheitsschlösser.«


  »Und Sie wußten, daß Sie den Schlüssel brauchen würden; deshalb behielten Sie ihn in der Hand, deshalb haben Sie die Tasche auf den Tisch gestellt. Dann gingen Sie ins Schlafzimmer, legten die Schlüsseltasche aufs Bett, schlüpften aus Rock, Bluse und Jacke, wickelten sich in Ihren Pelzmantel, schauten schnell mal ins Badezimmer, um zu sehen, ob die Leiche noch da war, dann griffen Sie sich die Schlüssel und rannten wieder hinunter.«


  »So ein Quatsch«, sagte sie und griff wieder nach dem Telefon. »Ich rufe jetzt die Polizei an.«


  »Und auf dem Kissen«, sagte ich, »einem sehr hübschen, weichen Kissen, nebenbei bemerkt, kann man noch den Abdruck der Schlüsseltasche sehen.«


  »Ich —« Sie ließ den Hörer fallen, sprang auf und rannte zur Schlafzimmertür. Dort wandte sie sich zu mir um. »Sie sind wirklich ein Meisterdetektiv! Auf dem Bett liegt eine Überdecke. Darauf kann man unmöglich Spuren sehen.«


  »Stimmt.«


  »Wie kommen Sie dann dazu, so was zu behaupten?«


  »Wenn Sie mir reinen Wein eingeschenkt hätten, wären Sie jetzt nicht schreckensbleich aufgesprungen, um sich zu überzeugen.«


  Sie setzte sich ziemlich geknickt wieder hin.


  »So viel für die Polizei«, sagte ich. »Mir ist noch mehr aufgefallen. Punkt 1: Damit Ihre Geschichte glaubwürdig wird, haben Sie dafür gesorgt, daß ich Ihre Wäscheschau unter dem Pelzmantel ausgiebig genießen kann. Punkt 2: Sie hatten es plötzlich sehr eilig, Belastungsmaterial gegen Irma Crail zu beschaffen. Als Sie aus Cullingdons Wohnung kamen, zitterten Sie wie Espenlaub. Sie bekamen kaum den Gang herein. Ich sehe die Sache so : Sie kamen heute nachmittag nach Hause, zogen sich aus, gingen ins Badezimmer, entdeckten die Leiche von Rufus Stanberry in der Wanne, überzeugten sich davon, daß ihm nicht mehr zu helfen war, setzten sich einen Augenblick ruhig hin, um nachzudenken, rauchten eine halbe Zigarette — die Kippe im Aschenbecher mit Lippenstiftspuren —, zogen sich wieder an und gingen, wobei Sie sehr darauf achteten, nichts zurückzulassen, was verraten konnte, daß Sie schon in Ihrer Wohnung gewesen waren und die Leiche entdeckt hatten. Die Zigarette haben Sie allerdings übersehen. Dann sausten Sie zu Cullingdon und mußten feststellen, daß ich Ihnen zuvorgekommen war. Das hat Ihnen beträchtlich das Konzept verdorben. Ich fing Sie ab, als Sie herauskamen, und das brachte Sie noch mehr durcheinander. Aber dann kam Ihnen ein glänzender Gedanke. Sie brauchten einen Zeugen, um zu beweisen, daß Sie nichtsahnend Ihre Wohnung betreten und den fremden Mann in Ihrer Badewanne gefunden hatten. Da kam ich Ihnen gerade recht. Meiner Aussage würde die Polizei glauben. Sie fuhren zu Ihrer Wohnung, schlossen sie auf, gingen nach oben, legten den Schlüssel aufs Bett, stellten Ihre Tasche im Nebenzimmer auf den Tisch, schlüpften aus Rock und Bluse, zogen den Pelzmantel an, prüften schnell, ob auch alles unverändert war, und spielten mir Ihre Szene vor. Sie dachten, ich würde anbeißen, die Polizei anrufen und aussagen, Sie wären in Ihre Wohnung gegangen, nur zwei oder drei Minuten oben geblieben, und — «


  Sie gab auf. »Was wollen Sie? Bitte eine Zigarette.«


  Ich gab ihr eine. »Die Wahrheit.«


  »Also schön. Ja, so ungefähr hat es sich abgespielt. Ich habe nicht gedacht, daß der Schlüssel mich verraten würde.«


  »Sie haben die Leiche hier vorgefunden, bevor Sie zu Cullingdon fuhren?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer es ist?«


  »Natürlich.«


  »Hatten Sie sich davon überzeugt, daß er tot war?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Natürlich habe ich gedacht, daß Mrs. Crail ihre Hand im Spiel


  hatte. Er war mit ihr zusammengewesen. Jetzt lag er tot in meiner Wohnung. Die Sache gefiel mir nicht. Niemand konnte beweisen, daß ich hier gewesen war. Ich beschloß, mir sofort möglichst viel Material über Mrs. Crail zu beschaffen und sie dann zur Rede zu stellen. Oder mich nach einem Zeugen umzusehen, der mit mir in die Wohnung kommen und mir eine Art Alibi liefern könnte. Plötzlich erschienen Sie auf der Bildfläche. Zuerst ärgerte mich das. Aber dann hab' ich mir gedacht, daß Sie sicher einen guten Zeugen abgeben würden.«


  Ich sagte: »Meine nächste Frage wird Ihnen nicht schmecken.«


  »Schießen Sie los.«


  Ich deutete zum Badezimmer. »War es der erste Besuch?«


  »Ja.«


  »Was wollte er? Händchen halten?«


  »N—nein...«


  »Nanu?«


  »Jedenfalls ist er nicht deswegen gekommen!«


  »Aber versucht hat er es dann doch...«


  »Ja, aber er machte es nicht besonders geschickt. Er wollte wohl nur sehen, wie weit er gehen kann. Als er feststellte, daß er bei mir nicht landen konnte, schien er fast erleichtert.«


  »Was wollte er?«


  »Feststellen, ob Rimleys Geschäftslage es erlaubt, ihm die Miete zu steigern.«


  »Hat er etwas herausgekriegt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Schauen wir ihn uns noch einmal an«, sagte ich.


  »Man soll doch einen Toten nicht berühren, bis —«


  »Nein«, bestätigte ich.


  Wir gingen wieder ins Badezimmer. Sie war jetzt ganz ruhig und sachlich. Die Panik war verschwunden.


  Ich untersuchte den Toten, so gut es ging, ohne seine Stellung zu verändern. Offenbar war Stanberry durch einen einzigen kräftigen Schlag gegen die linke Schlafe — mit einem stumpfen Gegenstand — getötet worden. Ich sah in die rechte Innentasche des Jacketts und fand eine Brieftasche mit Geld darin. Viel Geld. Ich steckte es wieder hinein. In der linken Seitentasche fand sich ein Notizbuch. Auf der vordersten Seite stand: »Im Falle eines Unglücks benachrichtigen Sie bitte Archie Stanberry, 963 Malolo Avenue. Ich habe Blutgruppe 0.«


  Ich klappte das Notizbuch zu und schob es wieder in die Jackentasche.


  An seinem linken Handgelenk trug er eine teure Armbanduhr. Ich sah auf das Zifferblatt. Die Zeiger zeigten auf fünf Uhr siebenunddreißig.


  Ich betrachtete meine eigene Uhr.


  Dort war es genau sechs Uhr siebenunddreißig.


  Ich fuhr zurück wie von einer Schlange gebissen.


  »Was haben Sie denn?« fragte Billy Prue. »Ist was mit der Uhr?«


  »Nein. Gar nichts«, sagte ich und schob sie aus dem Badezimmer. »Alles in Ordnung. Jetzt können wir die Polizei rufen.«
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  Die beiden Streifenpolizisten, die bis zum Eintreffen der Mordkommission die Stellung halten sollten, stellten nur ein paar oberflächliche Fragen. Dann trudelten die Fachleute vom Morddezernat ein, und wir machten unsere Aussage. In der darauffolgenden Stunde geschah erst mal nichts. Schließlich kam Sergeant Frank Sellers hereinspaziert, den Hut in den Nacken geschoben, die nasse Zigarre zerknautscht im Mundwinkel.


  »Tag, Donald«, sagte er. »Schön, daß Sie wieder im Lande sind.«


  Wir schüttelten einander die Hand, und ich machte ihn mit dem Mädchen bekannt.


  Sie hatten unsere Aussagen mitstenographiert. Sellers hatte offensichtlich eine Kopie des Protokolls bereits studiert, bevor er auf der Bildfläche erschien.


  »Pech, daß Sie gleich nach Ihrer Rückkehr wieder kopfüber in einen Mordfall gepurzelt sind, Donald«, meinte er. »Übrigens höre ich, daß Sie schon Ihren ersten Auftrag haben?«


  Er machte eine Kopfbewegung zu Billy Prue hin. »Geschäftlich oder privat?«


  »Im Vertrauen — beides. Aber das ist nicht für die Presse. Und auch nicht für Bertha.«


  Er musterte Billy Prue. Dann sagte er: »Wie ich der Aussage entnehme, hat sie ihren Wagen vor der Haustür abgestellt und ist raufgegangen, um sich umzuziehen.«


  »Stimmt«, bestätigte sie leise.


  »Ihr wolltet zusammen essen gehen?«


  Ich nickte.


  »Sie haben unten gewartet, weil sie versprochen hat, gleich wieder bei Ihnen zu sein?«


  Billy Prue lachte ein bißchen verlegen. »Ich war schon beim Ausziehen, ehe ich die Tür richtig aufhatte. Ich ging ins Badezimmer und — und fand die Bescherung...«


  »Was haben Sie mit Ihren Schlüsseln gemacht, als sie hereinkamen?« fragte Sellers nebenbei.


  »Ich habe sie in die Handtasche gesteckt und die Handtasche auf den Tisch gestellt.«


  »Und als Sie wieder hinuntergingen — haben Sie da die Schlüssel aus der Tasche genommen?«


  Sie sah ihm gerade ins Gesicht. »Aber nein! Ich habe mir die ganze Handtasche geschnappt. Als ich dann in Begleitung von Donald zurückkam, habe ich die Tasche aufgemacht, die Schlüssel herausgenommen und aufgeschlossen.«


  Sergeant Sellers seufzte abgrundtief. »Tja, Freunde, das ist dann wohl zunächst alles. Später muß ich vielleicht noch die eine oder die andere Frage stellen. Aber jetzt könnt ihr erst mal essen gehen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich höflich.


  »Wie geht's denn Bertha?«


  »Danke der Nachfrage. Sie ist gesund und munter.«


  »Ich hab' sie lange nicht gesehen. Na, das wird sich sicher ändern, nachdem Sie wieder da sind.«


  Er grinste boshaft.


  »Sind Ihre Leute hier fertig?« fragte Billy Prue.


  »Noch nicht ganz«, meinte Sellers.


  »Aber keine Angst, die machen Ihnen schon nichts kaputt. Ihre Schlüssel haben Sie ja, nicht?«


  »Ja.«


  »Gut, dann amüsieren Sie sich recht schön.«


  Sergeant Sellers sah uns von der Schwelle aus nach.


  Billy Prue seufzte. »Das hätten wir geschafft.«


  Wir stiegen in den Fahrstuhl, und ich drückte auf den Knopf zum Erdgeschoß. »Vorsicht — Feind hört mit«, warnte ich.


  Der Lift hielt rasselnd. Ein Kriminalbeamter in Zivil, der unten in der Halle Wache schob, ließ uns mit einem Nicken passieren. An der Haustür stand ein uniformierter Polizist. Billy Prues Wagen war noch an der alten Stelle geparkt. Steuerrad und Türklinken waren weiß überpudert. Dort waren die Spurensicherungsexperten am Werk gewesen. Sonst war alles völlig unverändert.


  Wortlos öffnete ich die Tür. Sie schob sich geschmeidig hinters Steuerrad. Ich setzte mich neben sie und knallte die Tür zu.


  Wir fuhren an.


  »Jetzt kommen Sie sich wohl mächtig schlau vor«, sagte sie.


  Ich schwieg.


  »Sie haben Ihren Hals riskiert«, sagte sie. »Und jetzt sitzen Sie ebenso tief drin wie ich. Unter Druck setzen können Sie mich nicht. Wenn Sie was sagen, reißen Sie sich ebenso rein wie mich.«


  »Und?«


  »Und deshalb bin ich so freundlich, Sie zu Ihrem Auto zurückzufahren. Wenn Sie nicht nett sind, setze ich Sie einfach schon hier auf die Straße.«


  »Da ich, wie Sie ganz richtig sagen, meinen Hals riskiert habe, ist das eigentlich eine wenig menschenfreundliche Einstellung, finden Sie nicht?«


  »Das haben Sie eben von Ihren ritterlichen Anwanderungen.«


  Ich lehnte mich zurück, nahm eine Zigarettenpackung heraus. »Zigarette?«


  »Nicht beim Fahren.«


  Ich zündete mir eine an, rauchte vor mich hin und betrachtete sie von der Seite.


  Sie blinzelte ein paarmal heftig. Dann rollte langsam eine Träne ihre Wange herunter.


  »Was haben Sie?« fragte ich.


  Sie fuhr immer schneller, mit geradezu beängstigender Rücksichtslosigkeit.


  »Nichts.«


  Ich rauchte.


  Sie schoß um eine Ecke. Ich sah, daß unser Ziel das Stanberry-Haus, also offenbar das Rimley Rendezvous war.


  »Haben Sie sich's anders überlegt? Ich denke, Sie wollen mich an meinem Auto absetzen?«


  »Ja.«


  »Warum weinen Sie?«


  Sie fuhr an den Bürgersteig, bremste scharf, holte ein Zellstofftaschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich die Augen. »Weil Sie mich so verrückt machen«, antwortete sie.


  »Warum?«


  »Das mit den ritterlichen Anwandlungen, hab' ich doch nur gesagt, weil ich sehen wollte, wie Sie reagieren.«


  »Na und?«


  »Sie haben überhaupt nicht reagiert. Das ist es ja eben. Innerlich haben Sie mir natürlich recht gegeben. Sie fanden, daß solche Tricks zu so einer wie mir passen.«


  »Das haben Sie gesagt.«


  »Sie hätten merken müssen, daß ich bloß versucht habe, Sie herauszufordern.«


  Ich sah zu, wie sie ihr Make-up wieder in Ordnung brachte. »Ich würde mich lieber umbringen, als einen Mann, der sich für mich eingesetzt hat, so schäbig zu behandeln. Es gibt sowieso wenige Männer, die so was aus reiner Freundschaft tun, ohne noch etwas dabei herauszuschlagen. Das Übliche...«


  Ich schwieg beharrlich.


  Sie funkelte mich noch immer zornig an. Dann klappte sie ihre Handtasche zu, setzte sich mit einer schnellen, gereizten Bewegung im Fahrersitz zurecht und startete wieder.


  Wir hielten vor dem Stanberry-Haus.


  Ich sagte: »Pittman Rimley mag mich nicht.«


  »Sie brauchen nicht mitzukommen. Aber ich muß berichten.»


  »Und dann?«


  »Dann bringe ich Sie zu Ihrem Wagen.«


  Ich überlegte. »Werden Sie Rimley sagen, daß ich bei Ihnen war, als Sie die Polizei holten?«


  »Ja, das muß ich wohl.«


  »Gut, gehen Sie hinauf. Ich warte, wenn es nicht zu lange dauert. Sonst nehme ich mir ein Taxi. Schließen Sie auf alle Fälle Ihren Wagen ab.«


  Sie sah mich scharf an. Dann gehorchte sie. »Es wird mir schon noch gelingen, Sie aus der Fassung zu bringen«, warnte sie.


  Ich wartete, bis sie im Haus verschwunden war. Dann sah ich mich nach einem Taxi um. Wenn man keins braucht, kann man Gift darauf nehmen, daß innerhalb von zehn Sekunden gleich zwei oder drei kommen. Weil ich es aber eilig hatte, war natürlich keines weit und breit zu sehen. Nach zehn Minuten wurde es mir zu dumm. Ich setzte mich in Richtung Büro in Bewegung. Fünf Blocks weiter erwischte ich doch noch eine Mietkutsche.


  Ich gab dem Fahrer die Adresse von Cullingdon. Dort zahlte ich, stieg in meinen Wagen um und sauste zum Büro.


  Es lag dunkel da.


  Ich rief in Berthas Wohnung an. Dort meldete sich niemand. Ich setzte mich in einen Sessel, ohne Licht zu machen, und begann ein paar angestrengte Denkübungen.


  Nach etwa zehn Minuten hörte ich schwere Schritte auf dem Gang. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, und Bertha Cool riß wütend die Tür auf.


  »Wo, zum Kuckuck, hast du gesteckt?« fragte sie.


  »Mal hier, mal da...«


  Sie funkelte mich an.


  »Schon gegessen?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Ich nicht.«


  Bertha ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich muß regelmäßig essen. Eine große Maschine wie ich braucht Treibstoff, sonst läuft sie nicht.«


  Ich schüttelte die letzte Zigarette hervor, knüllte die Packung zusammen und warf sie in den Aschenbecher.


  »Unser neuester Auftrag hat uns gleich einen handfesten Mord beschert.«


  »Mord?«


  Ich nickte.


  »Wen hat's denn erwischt?«


  »Rufus Stanberry.«


  »Wo? Wie? Warum?«


  Ich sagte: »In der Wohnung des Zigarettenmädchens, das im Rimley Rendezvous arbeitet. Ihr Künstlername ist Billy Prue. Und wie? Die Methode war ebenso einfach wie wirkungsvoll. Jemand hat ihm einen kräftigen Schlag über den Schädel versetzt. Nur das >Warum< kompliziert die Geschichte.«


  »Was ist denn deine Meinung?«


  »Entweder wußte der Mann zuviel, oder —«


  »Oder was?« fuhr Bertha ungeduldig dazwischen. »Los, spuck's schon aus.«


  »Oder er wüßte zuwenig.«


  Bertha maß mich mit einem zornigen Blick. »Du kommst mir vor wie einer dieser gelackten Fernseh-Kommentatoren. Die servieren


  einem auch völlig klare Tatbestände wie eine Philosophie, die sie gerade erst erfunden haben.«


  Ich rauchte.


  Schließlich sagte Bertha: »In nette Situationen bringst du unsere Agentur.«


  »Wieso? Was kann denn ich dafür?«


  »Tu nicht so unschuldig«, gab Bertha ärgerlich zurück. »Bei mir wäre das ein reiner Routine-Auftrag gewesen. Ich hätte mich ein bißchen mit Mrs. Crails Vergangenheit beschäftigt, hätte nichts von Interesse für unsere Klientin gefunden, und —«


  »Sobald du deine Ermittlungen begonnen hättest, wärest auch du auf eine Tatsache gestoßen, die für unsere Klientin sogar von außerordentlichem Interesse ist.«


  »Und zwar?«


  »Mrs. Crail ist eine berufsmäßige Simulantin.«


  »Was hast du herausbekommen?«


  »Einen Teil meiner Informationen habe ich nur aus zweiter Hand. Fest steht, daß da eine Klage anhängig war — Begley gegen Cullingdon. Danach hörte ich, daß sie in vier weitere Prozesse verwickelt war, unter anderem in San Franzisko und in Nevada.«


  »Schwindel oder echte Verletzungen?« fragte Bertha.


  »Purer Schwindel ist zu riskant. Sie hat sich tatsächlich — vermutlich bei dem ersten Unfall — einen Wirbelsäulenschaden geholt. Dabei hat sie festgestellt, wie leicht man auf diese Weise zu Geld kommen kann. Diese Art des Lebensunterhalts gefiel ihr natürlich besser als anstrengende Arbeit. Der Ablauf blieb immer gleich: Sie wartete eine gute Gelegenheit ab, wobei sie natürlich darauf achtete, sich nicht wirklich zu gefährden. Dem Versicherungsvertreter erklärte sie mit treuherzigem Augenaufschlag, daß sie nur ein bißchen durchgeschüttelt worden war, daß sie keinen Cent verlangte. Um Himmels willen nicht. Natürlich war sie nicht schuld an dem Unfall, aber es war ja weiter nichts passiert, sie sollten sich keine Mühe machen. Nach einigen Monaten ging sie dann zu einem Arzt, erklärte ihm ihre Beschwerden, dabei fiel ihr so ganz zufällig ein, daß sie ja einen Unfall gehabt hatte — nein, so was, sie hatte die ganze Sache schon fast vergessen. Der Arzt schickte sie zu einem Anwalt, und der setzte alle Hebel in Bewegung. Die harmlose Prellung, die sie damals auf die leichte Schulter genommen hatte, entpuppte sich als ernsthafte und bleibende Wirbelsäulenschädigung.«


  »Hat man sie nie dabei erwischt?«


  »So einfach ist das nicht. Sie wartete mit der Klage immer bis kurz vor Ablauf der Verjährung. Anhand der Röntgenbilder ließ sich die Verletzung nach weisen. Sie ist eine attraktive Person, mit beträchtlichen Chancen bei einer Jury. Die Versicherungsgesellschaften neigten daher stets zu einem außergerichtlichen Vergleich. Bei ihrem letzten Fall wurde sie von Cosgate & Glimson vertreten.«


  »Warum hat sie sich aus dem Geschäft zurückgezogen?«


  »Weil die Sache langsam doch gefährlich wurde. Sie hatte diese Schau nun schon mehrmals abgezogen, und die Versicherungsgesellschaften haben die unangenehme Gepflogenheit, ihre Erfahrungen untereinander auszutauschen. Vermutlich hatte sie nicht vor, mit der gleichen Masche auch auf Männerfang auszugehen. Denn nach dem Wagen und der Fahrweise läßt sich ja nicht erkennen, ob der Mann am Steuer auch einen geeigneten Ehepartner abgibt. Aber nach der Karambolage mit Crails Wagen stellte sich heraus, daß sie an eine gute Partie geraten war. Deshalb griff sie eben noch einmal auf ihre Zugnummer zurück.«


  »Tja«, meinte Bertha, »das sollte unserer Klientin schon ihre zweihundert Dollar wert sein. Du kannst sie noch ein paar Tage hinhalten und das Material über die anderen Prozesse beschaffen. Dann werden wir Miß Georgia Rushe die gewünschten Informationen liefern und ihr Mrs. Crail überlassen. Wir werden uns diskret zurückziehen und uns aus der Mordgeschichte heraushalten. Du hängst doch nicht etwa schon drin, Kleiner?«


  »Nein.«


  »Ich weiß nicht — das scheint mir nicht ganz geheuer.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du leugnest so wenig überzeugend. Ist ein Mädchen im Spiel?«


  »Nicht so wie du meinst. Er ist eben in ihrer Wohnung gefunden worden.«


  »Das Zigarettenmädchen, sagst du?«


  »Ja.«


  »Die, der du die drei Packungen Zigaretten abgekauft hast?«


  »Stimmt.«


  »Hm«, schnaubte Bertha und musterte mich durchdringend. »Beine?«


  »Natürlich. Ein normal entwickeltes weibliches Wesen, weißt du...«


  »Ich meine: hübsche Beine?«


  »Ach so. Ja, sehr...«


  »Hm«, sagte Bertha wieder. Dann holte sie tief Luft. »Nun hör mal zu, Donald Lam. Halt du dich da raus, oder —«


  Es klopfte.


  »Ruf durch die Tür, daß geschlossen ist«, flüsterte ich Bertha zu. Bertha stand auf, marschierte zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete.


  Eine junge Frau stand auf der Schwelle und lächelte Bertha an.


  Sie trug einen Pelzmantel mit hochgeschlagenem Kragen, und man sah ihr das dicke Bankkonto sozusagen an der Nasenspitze an. Von diesem Kliententyp, der Ermittlungen mit allen Schikanen finanzieren kann, träumt eine Detektei meist vergebens.


  Bertha Cool schmolz dahin wie ein Stück Schokolade in einer Kinderfaust. »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Das Büro ist zwar eigentlich geschlossen, aber da Sie sich schon die Mühe gemacht haben herzukommen, wollen wir nicht so sein...«


  »Dürfte ich um Ihren Namen bitten?« sagte unsere Besucherin.


  Berthas Stirn umwölkte sich. Irgendwie schien ihr unsere Besucherin bekannt vorzukommen.


  »Ich bin Bertha Cool, Teilhaberin der Detektei. Das ist mein Partner Donald Lam. Und Sie sind Miß — Miß —«


  »Witson«, ergänzte die junge Dame liebenswürdig. »Miß Esther Witson.«


  »Sehr erfreut«, sagte Bertha.


  »Ich wollte gern mit Ihnen sprechen, Mrs. Cool. Es handelt sich um—«


  »Aber gern«, sagte Bertha. »Mr. Lam und ich stehen zu Ihrer Verfügung. Wenn wir etwas für Sie tun können —«


  Miß Witson musterte mich mit großen, blauen, ein wenig vorquellenden Augen. Sie lächelte breit und enthüllte dabei eine Reihe großer vorstehender Zähne.


  Der Groschen fiel bei Bertha mit einem Klick. »Da treibt's einem doch die Haare durch den Hut!« erklärte sie. »Haben Sie nicht heute nachmittag an der Kreuzung —«


  »Natürlich, Mrs. Cool. Haben Sie mich nicht gleich erkannt? Es hat eine Weile gedauert, bis ich Sie gefunden habe. Sie erinnern sich doch — heute nachmittag nannten Sie sich Mrs. Boskowitsch.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. Es war wirklich ein Pferdegebiß.


  Bertha sah mich an. Sie machte einen völlig verdatterten Eindruck.


  »Die Schuldfrage ist wohl nicht ganz geklärt, nicht wahr, Miß Witson?« fragte ich.


  »So kann man's auch nennen«, gab sie zurück.


  »Es ist doch wohl kein ernsthafter Schaden entstanden?« meinte Bertha.


  »So kann man's auch ausdrücken.«


  »Was wollen Sie eigentlich?« erkundigte sich Bertha.


  »Am Steuer des Wagens saß ein gewisser Rolland B. Lidfield«, sagte Miß Witson. »Neben ihm saß seine Frau.«


  »Aber an den Wagen ist doch kaum Sachschaden entstanden...«


  »Um die Wagen handelt es sich nicht«, erklärte Miß Witson. »Sondern um Mrs. Lidfield. Sie behauptet, sie hätte einen schweren Nervenschock erlitten, und hat sich in ärztliche Behandlung begeben. Das Reden hat sie ihrem Mann und den Anwälten überlassen.«


  »Den Anwälten!« echote Bertha. »Na, das ging ja schnell.«


  »Eine Anwaltsfirma, die sich auf solche Fälle spezialisiert hat, wie ich höre. Cosgate & Glimson. Der behandelnde Arzt von Mrs. Lidfield hat sie empfohlen.«


  Ich warf Bertha einen Blick zu, um zu sehen, ob ihr der Name etwas sagte.


  Das tat er offenbar nicht.


  »Cosgate und — wie war doch der zweite Name?« fragte ich.


  »Cosgate & Glimson.«


  Ich sah Bertha an und kniff langsam das linke Auge zu.


  »Hm!« machte Bertha.


  »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten, Mrs. Cool.«


  »Und zwar?«


  »Sie sollen aussagen, was geschehen ist.«


  »Es war ein Zusammenstoß. Wie eben so was passiert«, sagte Bertha und warf mir einen unruhigen Blick zu.


  »Aber Sie wissen, daß ich sehr langsam gefahren bin. Ich bin zwei oder drei Blocks lang hinter Ihrem Wagen hergefahren, und Sie rollten ja im Schneckentempo dahin. Ich bin um Sie herumgefahren —«


  »Davon weiß ich nichts«, erklärte Bertha rundweg.


  »Und«, fuhr Miß Witson siegesbewußt fort, »Sie wollten sich aus der Sache heraus winden, indem Sie einen falschen Namen angaben. Aber das nützt Ihnen nichts, Mrs. Cool, denn ich hab' mir Ihre Wagennummer aufgeschrieben — und zwar nur deswegen, weil ich gesehen habe, wie Mr. Lidfield sich auch die Nummern aller Wagen in seiner Nähe aufgeschrieben hat. Man wird Sie also sowieso als Zeugin laden. Da müssen Sie doch Partei ergreifen. Sie müssen sich entscheiden, welcher Wagen schuld war.«


  »Ich brauche mich überhaupt nicht zu entscheiden«, protestierte Bertha, »und ich brauche auch nicht Partei zu ergreifen.«


  »Es sind also noch weitere Zeugen vorhanden?« fragte ich Miß Witson.


  »Aber ja.«


  »Und zwar?«


  »Jede Menge. Ein Mr. Stanberry, eine Mrs. Crail und noch zwei oder drei Personen.«


  »Das kann doch recht interessant werden«, sagte ich zu Bertha. »Mich würde interessieren, was Mrs. Crail im Zeugenstand erzählt.«


  Bertha schob kriegerisch das Kinn vor. »Eins kann ich Ihnen sagen: Der Kerl, der von links über die Kreuzung kam, fuhr sehr schnell. Er sah, wie Stanberrys Wagen nach links abbog, und dachte, er könnte den übrigen Verkehr schneiden und auch nach links einbiegen.«


  Miß Witson nickte. »Ich hatte Vorfahrt. Ich war als erste an der Kreuzung.«


  Bertha nickte.


  »Außerdem bin nicht ich mit ihm zusammengerasselt«, sagte Miß Witson triumphierend, »sondern er mit mir. Man sieht an den Beulen, daß er direkt in mich hineingefahren ist.«


  Bertha wurde plötzlich freundlich. »Nun machen Sie sich mal keine unnötigen Sorgen, Verehrteste. Der Mann ist mit überhöhter Geschwindigkeit über eine Kreuzung gefahren und hat sich die Folgen selber zuzuschreiben. Mir scheint, diese Mrs. Lidfield will aus der Sache noch Profit schlagen.«


  Esther Witson streckte Mrs. Cool impulsiv die Hand hin. »Ich bin froh, daß Sie die Sache so sehen, Mrs. Cool. Die Zeit, die Ihnen durch Ihr Erscheinen vor Gericht verlorengeht, wird Ihnen vergütet. Ich kann Ihnen da natürlich noch nichts fest Zusagen, denn das könnte so aussehen, als wollte ich Sie kaufen. Aber ich weiß, daß Sie Geschäftsfrau sind, und wenn Sie dafür Ihre Zeit opfern müssen . ..« Sie lächelte zuckersüß. »Fairneß ist mein oberstes Gebot.«


  »Sind Sie nicht versichert?« fragte ich dazwischen.


  Miß Witson lachte silberhell. »Ach, wissen Sie, ich bin wohl ein bißchen nachlässig gewesen. Jedenfalls habe ich festgestellt, daß es mit der Versicherung nichts ist. Also vielen Dank, Mrs. Cool. Sie können sich darauf verlassen, daß... Nun, Sie wissen, versprechen kann ich nichts, aber — « Sie lächelte bedeutungsvoll, wünschte uns eine gute Nacht und verschwand.


  Bertha schnüffelte. »Dieses Parfüm kostet mindestens fünfzig Dollar pro Flasche. Hast du den Nerz gesehen? Mit solchen Leuten muß man ins Geschäft kommen, mein Kleiner. Beziehungen muß man haben, besonders unter den oberen Zehntausend.«


  »Irre ich mich, oder hast du sie als eine glotzäugige Ziege mit Raffzähnen beschrieben, die —«


  »Jeder Mensch kann sich mal irren«, erklärte Bertha würdevoll.
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  Das Haus war ein dreistöckiger Klinkerbau. Eine Rezeption hatte es nicht. Die Haustür war mit einem Schnappschloß versehen, und neben dem Eingang befanden sich Klingelknöpfe mit Lautsprechern und Namensschildern.


  Ich suchte mir den Namen Stanberry, A. L., und klingelte. Nach ein paar Minuten kam ein schrilles Pfeifen aus dem Lautsprecher, und eine Stimme fragte: »Was wollen Sie?«


  Ich legte meinen Mund an den Lautsprecher. »Ich möchte zu Arthur Stanberry.«


  »Wer spricht denn da?«


  »Mein Name ist Lam.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Raten Sie mal...«


  »Presse?«


  »Was glauben Sie wohl?«


  Der Summer an der Tür ertönte, und ich trat ein.


  Archie Stanberry wohnte im Appartement Nummer 533. Ein Lift, der tatsächlich funktionierte, transportierte mich hinauf. Ich klopfte.


  Archie Stanberry mochte etwa fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre alt sein. Sein Gesicht hatte die Farbe eines nicht ganz durchgebackenen Sandkuchens. Seine Augen waren rot und verschwollen, aber er kämpfte sichtlich tapfer gegen seinen Kummer an.


  Die Wohnung war luxuriös eingerichtet und sah aus als wohnte Archie schon geraume Zeit darin.


  »Es war für mich ein großer Schock«, sagte er.


  »Natürlich«, meinte ich.


  Ich trat ein, ohne eine Einladung abzuwarten, suchte mir einen bequemen Sessel, machte es mir gemütlich und nahm eine Zigarette aus einer der Packungen, die mir Billy Prue verkauft hatte. »Sie waren mit ihm verwandt?«


  »Er war mein Onkel.«


  »Waren Sie oft zusammen?«


  »Wir waren unzertrennlich.«


  Ich zog ein Notizbuch aus der Tasche.


  »Haben Sie ihn mal von Billy Prue sprechen hören — der jungen Dame, in deren Wohnung die Leiche gefunden wurde?«


  »Nein.«


  »Sie wußten also nicht, daß er sie kannte?«


  »Wissen Sie, was er in der Wohnung wollte?«


  »Nein«, sagte Archie. »Aber ich kann Ihnen versichern, daß seine Beweggründe in jedem Fall durchaus lauter waren. Mein Onkel war ein Mann von Ehre.«


  Das klang, als hätte er es aus einer Wahlrede geklaut.


  »Wohnen Sie schon lange hier?« fragte ich.


  »Seit fünf Jahren.«


  »Wem gehört das Haus?«


  »Onkel Rufus.«


  »Da hat er wohl einen hübschen Batzen hinterlassen?«


  »Das weiß ich nicht.« Es kam sehr prompt. Ein bißchen zu prompt.


  »Über seine Finanzen weiß ich gar nicht Bescheid. Ich habe immer vorausgesetzt, daß er wohlhabend war.«


  »Arbeiten Sie?« fragte ich.


  »Im Augenblick nicht im Sinne einer festen Anstellung. Ich recherchiere für einen historischen Roman.«


  »Haben Sie schon etwas veröffentlicht?« erkundigte ich mich.


  Er wurde rot. »Das hat doch mit dem Fall nichts zu tun — oder?«


  Ich beruhigte ihn. »Ich habe qur gedacht, daß Ihnen ein bißchen Publicity vielleicht nicht ungelegen kommt...«


  »Onkel Rufus fand Gefallen an der Konzeption zu diesem historischen Roman.«


  »Mit anderen Worten, er hat ihn finanziert?«


  Sein Blick glitt weg und kam nur zögernd wieder zu mir zurück. Seine Augen waren unruhig, blutunterlaufen, gehetzt. »Ja«, gab er zu. »Jetzt werde ich die Arbeit daran wohl aufgeben müssen.«


  »Worum geht's denn in Ihrem Roman?«


  »Um die Küstenwacht. Die Geschichte geht zurück bis zu der Zeit, als die christliche Seefahrt noch ein echtes Abenteuer war«, erklärte er mit wachsender Begeisterung. »Als San Franzisko noch ein richtiger Hafen war, als sich Schiffe aus allen Winkeln der Erde durch das Goldene Tor drängten. Diese Tage sind vorbei. Aber sie werden zurückkehren. Es wird wieder eine Zeit kommen, da die Schiffe amerikanische Waren zu allen Kontinenten bringen, da wir an der Küste stehen und dem Rauch der Dampfer am Horizont nachsehen...«


  »Sehr hübsch«, lobte ich. »Ihr Onkel war nicht verheiratet?«


  »Nein.«


  »Noch weitere Verwandte?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Liegt ein Testament vor?«


  »Also wirklich, Mr. —«


  »Lam.«


  »Wirklich, Mr. Lam, ich weiß nicht, was diese Frage soll. Für welche Zeitung schreiben Sie?«


  »Für gar keine.«


  »Was?«


  »Für gar keine.«


  »Ich denke, Sie sammeln Material für eine Reportage?«


  Ich sagte: »Ich bin Detektiv.«


  »Oh.« Es war fast ein Schreckensruf.


  »Wann haben Sie davon gehört?«


  »Von dem Tod meines Onkels?«


  »Ja.«


  »Kurz nachdem die Leiche gefunden wurde, benachrichtigte man mich und bat mich, in die Wohnung zu kommen, in der man die Leiche gefunden hatte.«


  »Sehr hübsch wohnen Sie«, sagte ich.


  »Ja, es ist recht angenehm. Ich habe meinem Onkel des öfteren gesagt, daß ich mir ja auch eine kleinere Wohnung suchen könnte, aber er bestand darauf, daß ich hier wohnen blieb. Zwei Appartements sind zusammengelegt worden, deshalb ist es so geräumig.«


  Er schnaubte sich geräuschvoll die Nase und sagte dann unvermittelt: »Ich habe was im rechten Auge. Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


  »Natürlich.«


  »Es muß ein Staubkorn oder so was sein«, sagte er.


  Er drehte einen Zipfel seines Taschentuchs zusammen, befeuchtete es, ging zum Spiegel und hob das rechte Augenlid hoch.


  »Soll ich Ihnen helfen?« fragte ich.


  »Das wäre nett.«


  Er rollte sein rechtes Auge nach oben. Unter dem Lid saß ein kleines braunes Körnchen. Ich holte es mit dem Taschentuch heraus, und er bedankte sich.


  Dann hockten wir uns wieder in unsere Sessel.


  »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise, wie — wie es geschah?« fragte er.


  »Ich bin nicht von der Polizei«, sagte ich. »Ich bin Privatdetektiv.«


  »So, so... Dann darf ich vielleicht fragen, in wessen Auftrag Sie handeln, was Sie an dem Fall interessiert, weshalb Sie —« Er hielt inne und sah mich an.


  »Mich interessiert eigentlich nur eine Frage am Rande. Ihr Onkel soll die Absicht gehabt haben, das Stanberry-Haus zu verkaufen?«


  »Ja, ich glaube.«


  »Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Nur ganz nebenbei.«


  »Wissen Sie, welcher Preis gefordert wurde?«


  »Nein. Und selbst wenn ich es wüßte, sehe ich keinen Grund, Ihnen davon Mitteilung zu machen. Ihre Fragen kommen mir reichlich impertinent vor, Mr. Lam.«


  »Wie alt war Ihr Onkel?«


  »Dreiundfünfzig.«


  »War er schon einmal verheiratet gewesen?«


  »Ja.«


  »Witwer?«


  »Nein. Geschieden.«


  »Seit wann?«


  »Seit zwei Jahren, glaube ich.«


  »Kannten Sie seine Frau?«


  »Natürlich.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wer hat die Scheidung eingereicht — sie oder er?«


  »Sie.«


  »Zahlt er ihr Unterhalt?«


  »Ich glaube schon. Aber das geht doch wohl etwas weit, Mr. Lam, meinen Sie nicht?«


  »Haben Sie der Polizei mehr gesagt als mir?«


  »Eher weniger. Ihre Fragen sind ziemlich — ziemlich persönlich.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Wissen Sie, ich —« Ich würgte mitten im Satz, hustete, rang nach Luft und japste: »Wo ist das Badezimmer? Schnell!«


  Er rannte zu einer Tür. Ich taumelte hinterher. Er rannte durchs Schlafzimmer und riß die Badezimmertür auf. Ich ging hinein, wartete fünf Sekunden und kam dann wieder heraus. Ich hörte ihn im Wohnzimmer telefonieren.


  Eine kleine Schlafzimmerbesichtigung konnte nicht schaden. Es war ordentlich und gut gehalten. Der Schrank war voller Anzüge. In einem Schuhschrank standen mindestens zwei Dutzend Paar Schuhe säuberlich nebeneinander aufgereiht. An der inneren Kleiderschranktür hingen knapp gerechnet hundert Krawatten. Auf dem Ankleidetisch lagen Kamm und Bürste, beide peinlich sauber. Über das ganze Zimmer verteilt hingen und standen ein Dutzend gerahmte Fotografien. Direkt gegenüber dem Bett hob sich ein längliches Oval hell von der dunkleren Tapete ab. Auf dem Ankleidetisch lag eine in der Mitte durchgebrochene Zigarette, aus der ein bißchen Tabak gekrümelt war. Das war das einzig Unordentliche im ganzen Zimmer.


  Die Tür öffnete sich unerwartet. Archie Stanberry sah mich von der Schwelle her vorwurfsvoll an. »Ich denke, Sie wollten ins Badezimmer?«


  »Ja, da war ich auch. Wirklich ein schönes Zimmer.«


  »Mr. Lam, ich muß Sie leider bitten zu gehen. Ihre Methoden gefallen mir nicht.«


  »Von mir aus —«, meinte ich gelassen. Stanberry öffnete schwungvoll die Wohnungstür und baute sich daneben auf. Es war eine eindrucksvolle Pose.


  Ich ließ ihn stehen, wo er stand, und setzte mich wieder in meinen Sessel.


  Stanberry drückte sich noch einen Augenblick an der Tür herum.


  Dann sagte er: »Ich bitte Sie au gehen. Sonst muß ich andere Maßnahmen ergreifen.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte ich einladend.


  Er wartete noch einen Augenblick vergeblich. Dann schloß er die Tür.


  Wir sahen uns an. Dann sagte Stanberry ; »Ich habe Sie trotz meines schweren Kummers empfangen, weil ich dachte, Sie seien von der Presse.« Sein Ton war voll milder Trauer.


  »Hinterher habe ich Sie aber über meinen Beruf nicht im Unklaren gelassen.«


  »Wenn Sie mir das gleich gesagt hätten, wären Sie gar nicht so weit gekommen.«


  »Ja, wir Detektive sind ein hartnäckiges Volk«, meinte ich.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie spekulieren, Mr. Lam, aber wenn Sie nicht sofort gehen, rufe ich die Polizei.«


  »Gern«, meinte ich. »Am besten wenden Sie sich gleich an Frank Sellers vom Morddezernat. Er bearbeitet den Fall Ihres Onkels.«


  Ich blieb gemütlich in meinem Sessel sitzen, während Archie Stanberry vor mir von einem Fuß auf den anderen trat. Schließlich stelzte er zögernd zum Telefon, schlug kurz davor einen Haken und setzte sich ebenfalls. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie so grob sind«, sagte er. »Was haben Sie denn gegen mich?«


  »Das will ich Ihnen sagen. So ordnungsliebend Sie auch sein mögen — ganz allein halten Sie diese Wohnung doch nicht so auf Hochglanz.« Ich zeigte mit dem Daumen zum Schlafzimmer. »Als Lieblingsneffe eines reichen Onkels können Sie sich natürlich ein Dienstmädchen leisten. Das Schlafzimmer wirkt ja wie aus einer Möbelausstellung.«


  »Na und?« fragte er.


  Ich grinste. »Das ist der schwache Punkt Ihrer Aussage.«


  »Was soll das heißen?«


  Ich sprach so siegesbewußt wie nur möglich. »Das Dienstmädchen wird uns sagen können, welches Bild von der Wand genommen worden ist. Sie hätten nur die Fotos austauschen sollen, statt das Bild samt Rahmen zu entfernen. Man sieht den hellen Fleck an der Wand, wo das Bild gehangen hat. Natürlich sieht man auch das kleine Loch vom Bilderhaken.«


  Er machte ein Gesicht, als hätte ich ihm einen Magenhaken versetzt.


  »Von mir aus rufen Sie ruhig die Polizei«, fuhr ich fort. »Wenn Frank Sellers kommt, werden wir das Dienstmädchen herzitieren, ihr Billy Prues Bild zeigen und sie fragen, ob ein Konterfei dieser jungen Dame bis vor kurzem an der Wand gegenüber Ihrem Bett gehangen hat.«


  Er schrumpfte zusammen wie ein Gummiball ohne Stöpsel.


  »Was — was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit natürlich.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen, Lam, was ich noch keinem Menschen verraten habe...«


  Ich wartete.


  »Ich bin ab und zu mal im Rendezvous gewesen... Das müssen Sie verstehen —«


  »Um Material für Ihren Roman zu sammeln?«


  »Aber nein! Ich brauchte Entspannung. Wenn man angestrengt geistig arbeitet, hat man ab und zu das Bedürfnis, sich harmlos zu vergnügen.«


  »Mit Billy Prue als Partnerin?«


  »Bitte lassen Sie mich ausreden!«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Billy Prue hat mir Zigaretten verkauft. Sie — sie ist eine der schönsten Frauen, die ich kenne.«


  »Und da haben Sie versucht, mit ihr anzubändeln.«


  »Natürlich. Aber ich konnte nicht landen.«


  »Weiter.«


  »Das machte mich natürlich noch Verrückter. Und mein Onkel — also, mein Onkel schätzte es nicht, daß ich, wie er sich ausdrückte, den Kopf verlor.«


  »Und was hat er gegen diesen Flirt unternommen?«


  »Ich weiß von nichts, Mr. Lam, das schwöre ich Ihnen.«


  »Na, irgendwas müssen Sie sich doch gedacht haben.«


  »Ich habe überhaupt nichts gedacht.«


  »Vielleicht kann ich Ihrem Denkvorgang ein bißchen auf die Sprünge helfen.«


  Er sah mich aus seinen rotgeränderten Augen an wie ein waidwundes Reh.


  Ich sagte: »Ihr Onkel war davon überzeugt, daß sie nur auf Ihr Geld aus war...«


  »Allerdings.«


  »Er ging also zu ihr und schlug ihr vor, sie sollte Sie auf drastische Weise von Ihrer — na, sagen wir von Ihrer Zuneigung heilen. Sie konnte zum Beispiel mit einem Mann davonlaufen oder sich mit einem Freund von Ihnen in ihrer Wohnung ertappen lassen. Dadurch würden Ihnen garantiert sämtliche Illusionen abhanden kommen. Für die gute Tat versprach er ihr mehr Geld als sie sich von einer Heirat mit Ihnen und der Unterhaltszahlung bei der Scheidung erhoffen konnte.«


  Archie nahm ein feuchtes Taschentuch hervor und drehte es zwischen seinen Fingern zu einem Strick zusammen. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Onkel Rufus zu so etwas fähig war. Und — ich kann mir nicht vorstellen, daß sich Billy auf so etwas eingelassen hätte. Ich glaube, sie hätte sich dagegen gewehrt.«


  »Mit einer Axt?« fragte ich.


  »Ihre zynischen Witze gehen mir langsam auf die Nerven. Natürlich nicht! Billy würde keiner Fliege was zuleide tun. Wir müssen Billy einfach aus dem Spiel lassen.«


  »Und was ist es mit dem Bild?«


  »Das habe ich abgenommen, als ich erfuhr, äh — was passiert war.«


  »Hat sie Ihnen das Bild geschenkt?«


  »Nein. Ich hab' es von dem Fotografen, bei dem sie manchmal Werbefotos machen läßt. Für ein paar Scheinchen hat er mir ein tolles Pin-up-Foto überlassen. Sie hatte keine Ahnung davon.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich.


  »Wieso?« fragte er verblüfft.


  »Sie haben eben einen neuen Rekord aufgestellt. Als der größte Widerling, der mir in meiner Laufbahn bisher begegnet ist.«


  Er sah mir vorwurfsvoll nach, das tränennasse Taschentuch an der Nase.
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  Das Appartement, das ich durch Beziehungen und viel Glück ergattert hatte, lag drei Ecken von Bertha Cools Wohnung entfernt. Das hatte entschieden seine Nachteile. Es war ein vornehmes Haus mil Garage, einer eigenen Rezeption in einer plüschigen Halle und einer


  Miete, bei der es einem, um mit Bertha zu sprechen, die Haare durch den Hut trieb.


  Ich stellte die Firmenkutsche ab, ging zum Pförtner und forderte die Schlüssel zum Appartement 394.


  Der Pförtner sah mich scharf an. »Sie sind neu?«


  Ich nickte. »Heute erst eingezogen.«


  »Richtig. Sie sind Mr. Lam, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich habe eine Nachricht für Sie.«


  Er gab mir den Schlüssel und einen gefalteten Zettel mit der kategorischen Forderung: »Bitte sofort Bertha Cool anrufen.«


  »Außerdem wollte eine junge Dame Sie sprechen. Sie ruft regelmäßig alle zehn oder fünfzehn Minuten an. Namen oder Telefonnummer hat sie nicht hinterlassen. Sie meldet sich wieder.«


  »Eine junge Dame?« vergewisserte ich mich.


  Der Pförtner lächelte weise. »Der Stimme nach ist sie jung und sehr attraktiv.«


  Ich stopfte Berthas Zettel in die Jackentasche und ging in mein Appartement hinauf.


  Als ich die Tür aufmachte, begann das Telefon zu lärmen. Ich klappte die Tür zu, ging ins Badezimmer, wusch mir Hände und Gesicht und wartete, bis das Geklingel aufhörte. Dann wählte ich die Zentrale. »Bitte stellen Sie heute kein Gespräch mehr zu mir durch.«


  »Tut mir leid«, bedauerte die Telefonistin. »Ich habe gesagt, daß Sie sich nicht melden. Die Dame war recht beunruhigt und sagte, die Angelegenheit sei sehr wichtig.«


  »Also schön«, beschloß ich. »Wenn sie wieder anruft, verbinden Sie bitte.«


  Ich hatte bis jetzt noch keine Zeit zum Auspacken gehabt. Jetzt fing ich an, den Inhalt meiner Koffer auf das Bett zu verstreuen. Ich war jetzt nun froh, daß ich in den letzten achtzehn Monaten gezwungenermaßen mit leichtem Gepäck gereist war.


  Ich gähnte, schlug das Bett auf und suchte mir einen Pyjama.


  Das Telefon meldete sich wieder.


  Ich nahm ab.


  Bertha Cool legte los: »Sag mal, was ist eigentlich in dich gefahren? Hast du es nicht mehr nötig, deinen Boß anzurufen, wenn es etwas Wichtiges gibt?«


  »Partner«, berichtigte ich.


  »Also gut, meinetwegen Partner. Warum hast du nicht gleich zurückgerufen?«


  »Weil ich zu tun hatte.«


  »Du wirst noch viel mehr zu tun bekommen. Du steckst in der Patsche, mein Lieber, und zwar bis zum Hals. Komm gleich zu mir.«


  »Wohin?«


  »In meine Wohnung.«


  »Wir sehen uns ja morgen früh.«


  »Wir sehen uns sofort, und zwar bei mir, sonst wird es dir leid tun. Frank Sellers ist hier. Er hat dich nur deshalb noch nicht festgenommen, weil er mit mir befreundet ist. So verrückt kannst auch nur du sein, daß du glaubst, du könntest die Polizei hinters Licht führen. Du hast es gar nicht verdient, daß ich mir deinetwegen irgendwelche Verzierungen abbreche. Ich sollte dich ruhig in den Knast wandern lassen. Vielleicht holt dich das von deinem hohen Roß herunter.«


  »Gib mir mal Sellers an die Strippe«, sagte ich.


  »Das ist gar nicht nötig. Komm nur gleich her!«


  »Ich will ihn aber jetzt sprechen.«


  Ich hörte Bertha sagen: »Er will Sie sprechen.«


  Gleich darauf erklang Sellers' wohlbekannte knurrige Stimme.


  »Hören Sie, Frank«, sagte ich. »Ich bin ziemlich fertig und habe keine Lust, mich mit Bertha über irgendeine alberne Formalität zu streiten. Können Sie mir nicht verraten, was eigentlich los ist?«


  »Das wissen Sie ganz genau«, sagte Sellers, »und wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, den Unschuldsengel zu spielen, können Sie was erleben. Um Bertha einen Gefallen zu tun, hab' ich mich schon genug in die Nesseln gesetzt.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Als wenn Sie das nicht wüßten! Dämlicher hätten Sie die Mordwaffe wohl nicht deponieren können, was?«


  »Welche Mordwaffe?«


  »Das Küchenbeil, Sie Esel!«


  »Und wo soll ich es deponiert haben?« erkundigte ich mich.


  »Da lachen doch die Hühner«, sagte Sellers. »Sie kann jetzt nur noch absolute Offenheit retten. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, nehme ich Sie mit, und ihr seid beide eure Lizenzen los. Wann können Sie hier sein?«


  »In fünf Minuten«, sagte ich und hängte ein.


  Bertha hatte ein Appartement im fünften Stock. Mit weichen Knien stieg ich aus dem Lift. Plötzlich merkte ich, wie erledigt ich war. Der Weg bis zu Berthas Tür schien endlos zu sein. Ich klingelte.


  Bertha öffnete die Tür.


  Das rauchige Aroma von altem schottischen Whisky schlug mir einladend entgegen. Frank Sellers saß in Hemdsärmeln in einem Sessel, die Beine weit von sich gestreckt, ein Glas in der Hand. Er starrte stirnrunzelnd in das Glas und sah aus wie zehn Tage Regenwetter.


  »Nun komm schon herein«, fuhr Bertha mich an. »Starr mich nicht so an.«


  Ich gehorchte.


  Bertha war in ein lockeres Hausgewand gehüllt, das aussah wie ein buntgeblümtes Zelt. »Ich bin ja allerlei von dir gewöhnt, aber das schlägt denn doch dem Faß den Boden aus. So was Dämliches! Wahrscheinlich waren die Beine schuld.«


  »Was für Beine?« fragte Sellers.


  »Wenn der Bursche an ein Mädchen gerät, das gut aussieht und hübsche Beine hat, dreht er durch«, erklärte Bertha. »Das war schon immer so.«


  »So, so«, meinte Sellers bekümmert.


  »Gar nicht >so, so<«, fuhr ich dazwischen. »Sie müßten eigentlich wissen, daß Bertha viel redet, wenn der Tag lang ist. Die Hälfte davon kann man immer abstreichen.«


  Sellers lächelte trübe.


  »Versuch bloß nicht, dich mit dummen Witzen rauszuwinden«, sagte Bertha. »Das zieht diesmal nicht bei mir.«


  Sellers sagte: »Tut mir leid für Sie, Donald, aber es sieht schlecht aus. Ihre Lizenz werden Sie wahrscheinlich los. Bertha kann ich vielleicht raushalten, aber Sie stecken rettungslos drin. Es wird ziemlich unangenehm werden.«


  »Hören Sie ihn doch erst mal an«, bremste Bertha ihn. »Sie können ihn doch nicht so einfach überfahren.«


  »Ich denk' nicht dran, irgend jemanden zu überfahren«, gab Sellers einigermaßen gereizt zurück. »Ich sag' ihm nur, womit er zu rechnen hat.«


  »Das brauchen Sie ihm nicht erst zu sagen.« Zu den Friedfertigsten gehörte Bertha bestimmt nicht. »Der Junge hat mehr Köpfchen als Sie in Ihren besten Zeiten.«


  Sellers setzte zu einer geharnischten Antwort an. Aber dann hielt er sich doch lieber an seinen Drink.


  Bertha sah mich plötzlich besorgt an. »Du siehst aus wie durch die Wand gezogen. Was ist los, Kleiner? Du wirst dich doch von diesem Quatsch nicht unterkriegen lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sag mal — hast du überhaupt heute abend schon was gegessen?«


  Ich überlegte. Wo war bloß die Zeit geblieben?


  »Nein«, sagte ich. »Dazu bin ich noch gar nicht gekommen.«


  »Das sieht dir ähnlich«, meinte Bertha. »Da wirst du halbtot nach Hause geschickt mit allen möglichen komischen Tropenkrankheiten, ohne Widerstandskraft, mit dem ärztlichen Befehl, Aufregungen zu meiden und kurz zu treten — aber du gibst keine Ruhe, bis du glücklich einen Mordfall aufgestöbert hast. Und vergißt dabei auch noch das Abendessen.« Bertha funkelte uns an, als wären wir zwei ungezogene Schulbuben. »Jetzt muß ich dich wohl auch noch füttern«, sagte sie.


  »Die kleine Imbißstube an der Ecke hat noch auf«, sagte ich. »Wenn unser Freund und Helfer nichts dagegen hat, gehe ich schnell dort einen Happen essen.«


  »Diese Kneipe?« sagte Bertha verächtlich und bewegte sich mit überraschender Behendigkeit in Richtung Küche.


  »Woher hatten Sie das Küchenbeil, Donald?« fragte Sellers.


  »Halten Sie den Mund«, fertigte Bertha ihn ab. »Sie werden den Jungen nicht auf leeren Magen durch die Mangel drehen. Gieß dir einen Scotch ein, Kleiner, und komm mit in die Küche.«


  Ich griff mir den Drink und gehorchte. Sellers trabte hinterher.


  Bertha schlug Eier in eine Schüssel, warf Speckscheiben in eine Bratpfanne und setzte Kaffeewasser auf.


  Frank Sellers nahm in der Eßnische Platz und stellte sein Glas vor sich auf den Tisch. Er fischte eine Zigarre aus seiner Tasche und wiederholte: »Woher haben Sie das Küchenbeil?«


  »Welches Küchenbeil?«


  »Sie haben es in der Firmenkutsche gefunden«, erläuterte Bertha. »Mit abgesägtem Griff, so daß das Ding nur noch zwanzig Zentimeter lang war. Ungeschickt gemacht. Erst von der einen, dann von der anderen Seite angesägt.«


  Sellers sah mich an. Ich begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Das ist mir neu, Frank.«


  »Erzählen Sie ihm, wie ihr das Ding gefunden habt, Frank«, bestimmte Bertha. »Ich glaube, der Junge sagt die Wahrheit.«


  »Die Polizei ist manchmal gar nicht so dumm wie man glaubt«, fing Sellers an.


  »Wem sagen Sie das...«


  »Wir fuhren zu Archie Stanberry. Er reagierte mit pflichtschuldigem Kummer, aber die Nachricht von dem Mord war ihm nicht neu, und —«


  »Woher wissen Sie das?« fragte ich.


  »Man merkte es ihm an. Als wir vor der Tür standen, war er eitel Freundlichkeit. Natürlich sei er zu allen Auskünften bereit. Wir stellten ihm ein paar Fragen, und er tat so lieb und unschuldig, daß es schon nicht mehr schön war. Dann sagten wir es ihm. Da brach er vollständig zusammen. Aber das war gespielt. Er trug ein bißchen zu dick auf, wie alle Laienschauspieler. Natürlich könnte ich das nie vor Gericht beweisen. Aber gemerkt hat man es.«


  Ich nickte.


  »Na schön«, fuhr Sellers fort. »Wir taten, als glaubten wir ihm, zogen ab und ließen zwei Leute zurück, die seine Besucher ein bißchen unter die Lupe nehmen sollten.«


  Ich nickte wieder.


  »Sie kamen in der Firmenkutsche angegondelt und verschwanden im Haus. Meine Leute beschlossen, sich mal den Wagen anzusehen, wegen der Zulassungsnummer und so. Sie kannten Sie nicht, und den Wagen auch nicht. Immerhin waren Sie ja eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Ich will's kurz machen : Im Kofferraum fanden sie ein handliches Küchenbeil mit abgesägtem Griff. Bei näherem Hinsehen entdeckten sie Blutspuren daran. Sie hätten das Ding gar nicht so viel anfassen sollen, aber ich kann's ihnen nicht übelnehmen. Sie wußten ja nicht, worum es ging.«


  Der Duft von gebratenem Speck mischte sich mit dem Geruch von frisch gebrühtem Kaffee. Bertha wendete die Speckscheiben und stellte den Toaster an. »Wie ist die Mordwaffe in deinen Wagen gekommen, Donald?«


  »Es war einwandfrei die Mordwaffe?« fragte ich Sellers.


  Er nickte.


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte ich.


  »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen«, meinte Sellers.


  »Der Kleine sagt die Wahrheit«, verkündete Bertha.


  »Woher wissen Sie das?« fragte Sellers.


  Da ging Bertha hoch. »Weil er sonst wahrhaftig eine überzeugendere Ausrede gefunden hätte, und zwar aus dem Hut. >Ich weiß nicht* sagt man nur, wenn man dämlich oder unschuldig ist. Und dämlich ist er nicht.«


  Sellers seufzte. Dann wandte er sich wieder zu mir.


  »Okay«, sagte ich. »Fangen wir von vorn an. Ich habe mir die Firmenkutsche gegriffen und in zwei verschiedenen Behörden Unterlagen nachgeschlagen. Dann bin ich zum Rimley Rendezvous gefahren, wurde dort an die frische Luft gesetzt und fuhr zurück ins Büro. Dann habe ich einen Besuch bei einem Zeugen gemacht und ließ meinen Wagen bei ihm vor dem Haus stehen —«


  »Einen Namen hatte dieser Zeuge wohl nicht?« spottete Sellers.


  »Er hat nichts mit dem Mord zu tun.«


  »Es geht um deine Lizenz, Donald!«


  »Also gut. Er wohnt in der Graylord Avenue.«


  »Nummer?«


  »Fehlanzeige. Ich lasse mir doch von Ihnen nicht meine Zeugen vergraulen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um die Waffe, mit der Stanberry umgebracht wurde. Wenn ich Sie nicht mehr decke, landen Sie beim Staatsanwalt, Donald.«


  Ich gab nach. »Philip E. Cullingdon, 906 South Graylord Avenue.«


  »Was spielt er für eine Rolle?«


  »Gar keine. Ich wollte ihn in einer anderen Angelegenheit sprechen.«


  »Wann sind Sie dort eingetroffen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie lange waren Sie dort?«


  Ich rieb mir das Kinn. »Das kann ich nicht sagen, Frank. Wahrscheinlich hätte die Zeit ausgereicht, um ein Küchenbeil in meinem Kofferraum zu verstauen.«


  »Cullingdon hieß der Mann?« vergewisserte sich Sellers.


  Ich nickte.


  Sellers stand mit einem Ruck auf. Unsere Gläser schwappten beängstigend.


  Bertha sah vom Herd auf. »Wenn Sie Ihren Drink umkippen, Frank Sellers, können Sie was erleben. Das ist Kundenwhisky.«


  Er trabte zum Telefon, ohne aufzusehen. Ich hörte ihn im Telefonbuch blättern, wählen und leise sprechen.


  »Jetzt hast du den Salat«, erklärte Bertha.


  Ich antwortete nicht. Wozu auch?


  Bertha legte die Speckscheiben zum Abtropfen auf ein Zellstofftuch, goß Sahne in die Eier, schlug sie, goß die Masse in die Bratpfanne und begann zu rühren.


  Der Whisky brannte mir angenehm im Magen, und ich kam mir nicht mehr ganz so ausgelaugt vor.


  »Du Ärmster«, sagte Bertha mitfühlend.


  »Jetzt geht's schon wieder. «


  »Trink noch einen Schluck.«


  »Nein, danke.«


  »Du brauchst was Anständiges zu essen«, erklärte Bertha. »Und ein paar Augen voll Schlaf.«


  Sellers legte den Hörer auf, wählte noch einmal und fing wieder an zu reden. Dann kam er zurück. Er hatte die Gelegenheit benutzt, sein Whiskyglas aufzufüllen. Er betrachtete mich einigermaßen ratlos und setzte sich wieder. Die Gläser tanzten wie bei einem mittleren Erdbeben.


  Bertha warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts.


  Gleich darauf schob sie mir einen Teller mit einem herrlichen Rühreiberg, Toast mit viel Butter und goldbraunen Speckscheiben hin und stellte eine Tasse Kaffee mit viel Sahne daneben. »Zucker mußt du dir selber nehmen«, sagte sie.


  Ich ließ zwei Würfel Zucker in den Kaffee plumpsen und nickte ihr dankbar zu. Der Kaffee verbreitete wohlige Wärme in meinem ganzen Körper. Es war ein großartiges Essen. Zum erstenmal seit Monaten hatte ich wieder richtigen Appetit.


  Bertha sah mir wohlwollend zu. Sellers starrte in sein Glas.


  »Lang nicht mehr so lustig gewesen«, sagte Bertha.


  Sie bekam keine Antwort.


  »Haben Sie ihn erreicht?« fragte sie, zu Sellers gewandt.


  Er nickte.


  »Und?«


  Sellers schüttelte den Kopf.


  »Sie sind wirklich sehr gesprächig heute«, fuhr Bertha auf.


  Sie setzte sich, und Sellers tätschelte ihr die Hand. »Lassen Sie man, Bertha, Sie sind doch ein prima Kerl.«


  Bertha funkelte ihn an. »Warum spannen Sie einen bloß so auf die Folter!«


  »Cullingdon ist nicht gerade besonders auskunftsfreudig«, sagte Sellers. »Die Besuche der letzten Tage haben ihm gereicht. Außerdem hatte er schon geschlafen. Er war stocksauer.«


  »Na und?« fragte Bertha.


  Wieder schüttelte Sellers nur den Kopf.


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. »Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff, Bertha. Er hat einen Streifenwagen zu Cullingdon geschickt.«


  »Zurück zu Ihrer Aussage«, sagte Sellers. »Sie haben den Wagen dort vor dem Haus stehen lassen. Wie lange, wissen Sie angeblich nicht. Haben Sie dort in der Nähe jemanden beobachtet?«


  Bertha sah Sellers an.


  »Niemanden, der Gelegenheit hatte, die Mordwaffe in meinen Wagen zu praktizieren.«


  »Ich verlange nur Fakten. Die Schlußfolgerungen können Sie getrost mir überlassen.«


  »Ich habe nur eine Person gesehen.«


  »Und zwar?«


  »Da muß ich leider passen.«


  »Ihnen steht das Wasser bis zum Hals.«


  »Aber noch nicht bis zur Nase.«


  »Wenn Sie sich nur nicht irren.«


  Ich aß ungerührt weiter.


  Bertha sah aus, als wäre sie mir am liebsten an die Gurgel gesprungen. »Wenn du nicht damit herausrückst, sage ich es ihm«, drohte sie.


  »Du bist still«, fertigte ich sie ab.


  Sellers sah sie erwartungsvoll an.


  »Ich tu's«, drohte Bertha.


  »Du weißt ja gar nichts.«


  »So? Wenn du auf Spesenrechnung drei Packungen Zigaretten hintereinander kaufst und die Augen verdrehst, wenn der Sergeant dir eine ganz simple Frage stellt, weiß ich sehr wohl, was die Glocke geschlagen hat. Bertha läßt sich nicht für dumm verkaufen. Ich kann's dir ja nicht mal verdenken. Die letzten achtzehn Monate waren für dich kein Zuckerlecken. Da kommt dir ein Mädchen, das du vor ein paar Jahren schlicht als Flittchen bezeichnet hättest, heute wie eine engelgleiche Erscheinung vor, komplett mit Heiligenschein.«


  Sergeant Sellers betrachtete Bertha voller Bewunderung. »Sie sind ja romantisch!« sagte er und nahm ihre Hand.


  Bertha entriß sie ihm.


  Ich schob Bertha meine leere Kaffeetasse hin, und sie goß schweigend nach.


  Das Telefon bimmelte.


  Sellers sprang auf, verhalf dabei meiner Tasse zu einem Fußbad, und trabte ins Wohnzimmer.


  »Wie ein Elefant im Porzellanladen!« rief Bertha hinter ihm her. »Diese Polizisten werden doch nie Manieren lernen. Augenblick, Kleiner, ich bring' das gleich in Ordnung.«


  Sie trocknete die Untertasse ab, goß Kaffee nach und stellte die Tasse vor mich hin. »Beim nächstenmal wird das Trampeltier vermutlich den ganzen Tisch mitnehmen. Was ist los? Schmeckt das Rührei nicht?«


  »Doch. Prima sogar.«


  »Dann iß doch auf.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Das geht mir seit einiger Zeit immer so. Erst habe ich einen Bärenhunger, und nach ein paar Happen ist mir der Magen wie zugeschnürt. So viel habe ich seit Monaten nicht mehr gegessen. Ich hatte wirklich Hunger heute abend.«


  »Armer Junge«, sagte Bertha und setzte sich wieder an ihren Eckplatz.


  Nach einer Weile tauchte Sergeant Sellers mit gefurchter Stirn wieder auf. Vor lauter Nachdenken hatte er sogar vergessen, sein Glas mitzunehmen und aufzufüllen.


  Bertha schnappte sich meine Tasse und Untertasse und hielt sie hoch, während Sellers sich hinsetzte. »Na? Wie stehen die Aktien?« fragte sie.


  »Alles okay«, sagte Sellers. »Zwei von meinen Leuten sind im Streifenwagen hingefahren und haben sich Cullingdon vorgenommen. Er sagt, daß Donald bei ihm war und ihm Fragen wegen eines Autounfalls gestellt hat. Na, Sie haben mich ja schön reingelegt.«


  »Wieso?« fragte ich.


  »Ich hätte mein letztes Hemd verwettet, daß Sie mich auf den Arm nehmen wollten, als Sie sagten, daß das Gespräch mit Cullingdon nichts mit diesem Fall zu tun hatte. Aber der Mann hat bestätigt, daß Sie ihn wegen eines Autounfalls ausgefragt haben, der schon einige Zeit zurückliegt. Dann, sagt er, kam ein Mädchen, das sich als Reporterin ausgab und ihn wegen desselben Unfalls zu löchern begann. Er rief in der Redaktion der Zeitung an, von der sie angeblich kam, stellte fest, daß sie ihm einen Bären aufgebunden hatte, und setzte sie schleunigst an die frische Luft.«


  Bertha sah mich etwas beunruhigt an.


  Sellers fuhr fort: »Man kann also Donald höchstens den Vorwurf machen, daß er zu leichtsinnig war. Er spürte diesen Cullingdon auf und fuhr hin, um ihn sich vorzuknöpfen. Die Puppe ist Donald gefolgt, und er hat es gemerkt. Cullingdon sagt, er ist ans Fenster gegangen, um nach der Wagennummer des Mädchens zu sehen. Er hat beobachtet, wie sie in ihren Wagen stieg, wie Donald zu ihr hinüberging. Offensichtlich hat er ihr gesagt, was er von Damen hält, die sich an seine Stoßstangen heften. Dann ist er in ihren Wagen gestiegen und mit ihr abgebraust. Er ist vorn um ihren Wagen herumgegangen, sagt Cullingdon, damit sie ihm nicht entwischen konnte, wenn sie ihn nicht über den Haufen fahren wollte. Donald ist ein smarter Bursche, findet Cullingdon.«


  »Ist er auch«, sagte Bertha.


  »Cullingdon hat sich Donalds Wagen dann näher angesehen«, fuhr Sellers fort, »und hat festgestellt, daß Donald ihm seinen richtigen Namen angegeben hatte. Außerdem hatte Donald ihm offen gesagt, was er von ihm wollte. Das spricht für Donald.«


  Ich widmete mich beharrlich meinem Kaffee.


  »Der Wagen stand eine ganze Weile vor dem Haus, sagt Cullingdon. Er hat ab und zu mal aus dem Fenster gesehen. Plötzlich war der Schlitten dann fort. Er hat nicht gesehen, wann Donald ihn geholt hat. Wenn Donald uns sagen kann —«


  Ich öffnete meine Brieftasche, nahm die Taxiquittung heraus, die ich mir wegen der Spesenabrechnung aufgehoben hatte, und schob sie Sellers hin. »Mit diesem Taxi bin ich den Wagen holen gefahren.«


  »Wo sind Sie eingestiegen?« wollte Sellers wissen.


  »Irgendwo auf der Seventh Street«, sagte ich gleichmütig.


  Sellers seufzte. »Tja, soweit wäre also alles klar. Irgend jemand hat die Waffe in den Wagen praktiziert, während er dort vor dem Haus stand. Wer kann das wohl getan haben?«


  »Das ist eine Frage für die Polizei. Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich aufs Ohr.«


  »Ihr Freund Cullingdon weiß es zu schätzen, daß Sie ihm reinen Wein eingeschenkt haben. Wir übrigens auch. Übrigens soll ich Ihnen von Cullingdon ausrichten, daß die Entschädigungssumme siebzehntausendachthundertfünfundsiebzig Dollar betrug. Soweit er weiß, war ein Erfolgshonorar vereinbart. Ihre Anwälte haben ein Drittel oder sogar die Hälfte abgesahnt.«


  »Nett von Cullingdon«, sagte ich.


  Sellers runzelte die Stirn. »Ich komme nicht darüber hinweg, daß Sie noch einen Auftrag bearbeiten.«


  »Wir sind eine große Detektei«, sagte Bertha, »und haben eben viele Eisen im Feuer.«


  Sellers beäugte sie nachdenklich, ohne zu antworten.


  »So, ich verdunste jetzt«, sagte ich. »ich bin fix und fertig.«


  »Man sieht's dir an«, sagte Bertha.


  Sie brachten mich zur Tür. »Eigentlich hätte ich es mir denken können«, sagte Sellers. »Es wäre wirklich zu dämlich, die Mordwaffe im eigenen Wagen zu verstecken.«


  »Habt ihr Fingerabdrücke gefunden?« fragte Bertha etwas zu beiläufig.


  »Nur die Spuren meiner beiden Leute, die das Ding in die Hand genommen und untersucht haben, ohne zu wissen, was es war«, meinte Sellers. »Ein Mörder, der Grips genug hat, die Mordwaffe in dem Kofferraum eines fremden Wagens zu deponieren, hat auch Grips genug, den Griff abzuwischen.«


  »Und auf der Schneide?« fragte Bertha.


  »Blutflecke und ein paar Haare, die wir unter dem Mikroskop identifiziert haben. Es ist einwandfrei die Mordwaffe.«


  »Schönen Dank für die Verpflegung«, sagte ich zu Bertha.


  Berthas Stimme klang mütterlich besorgt. »Gern geschehen, Kleiner. Jetzt ruh dich schön aus und mach dir keine Sorgen mehr. Wir haben mit dem Mordfall nichts zu tun, und wir werden uns hüten, uns daran die Finger zu verbrennen. Und an dem anderen Auftrag haben wir zweihundert Dollar verdient.«


  »Gute Nacht«, sagte ich.


  »Gute Nacht«, echoten Sellers und Bertha freundlich.
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  Die drei Blocks bis zu meiner Wohnung kamen mir vor wie dreißig Kilometer. Ich schlich hinunter in die Tiefgarage und grinste den Wächter möglichst freundlich an.


  »Ich muß doch noch einmal an meinen Wagen.«


  Er machte ein Gesicht, als seien die beiden Fünfzig-Cent-Stücke, die eben den Besitzer gewechselt hatten, eine Beleidigung und kein Trinkgeld. Mürrisch rückte er ein paar Wagen beiseite und zeigte mit dem Daumen auf Unsere Firmenkutsche. »Da!«


  Ich stieg ein und wand mich aus der Garage heraus. Dann fuhr ich ein Stück, hielt plötzlich, wartete etwa fünf Minuten, schoß dann wie ein geölter Blitz um die Ecke und drehte ein paar Achten.


  Niemand folgte mir.


  Vom Meer war Nebel herübergeweht. Es war kühl geworden, und die feuchte Kälte ging mir durch und durch.


  Ich rollte bis vor das Gerichtsgebäude, fand einen guten Parkplatz und wartete.


  Die nächste halbe Stunde schien wie eine kleine Ewigkeit. Dann erschien Billy Prue in dem beleuchteten Portal, sah sich nach allen Seiten um und ging mit schnellen, zielbewußten Schritten davon.


  Ich ließ ihr einen guten Block Vorsprung und rollte dann gemächlich hinterher.


  Nach zwei weiteren Blocks begann sie, sich nach einem Taxi umzusehen.


  Ich hielt neben ihr an und kurbelte das Fenster herunter. »Kann ich Sie ein Stück mitnehmen, Miß?«


  Ihr Blick wechselte von hochmütiger Ablehnung zu plötzlichem Erkennen und aufflammendem Zorn.


  »Steigen Sie ruhig ein«, sagte ich. »Das ist ein Sonderangebot.«


  Sie riß die Wagentür auf. »Sie also haben mich verpfiffen. Das hätte ich mir denken können«.


  »Seien Sie nicht albern«, sagte ich erschöpft. »Ich will Ihnen doch nur helfen.«


  »Woher wußten Sie, wo ich bin?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Heraus damit!«


  »Während mein Wagen vor Cullingdons Haus stand, hat mir jemand die Mordwaffe in den Kofferraum gelegt.«


  Sie schnappte hörbar nach Luft. Das konnte natürlich auch gespielt sein. Schlecht zu sagen.


  »Diese reizende Überraschung hat natürlich die Polizei sehr interessiert«, fuhr ich fort. »Bertha Cool, meine Partnerin, dachte, ich hätte es selber getan — Ihnen zuliebe.«


  »Und hat natürlich prompt gesungen?«


  »Natürlich nicht. Sie dürfen Bertha nicht unterschätzen.«


  »Aber—«


  »Bertha Cool war verständlicherweise nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Sie frotzelte mich, weil ich mich gleich mit drei Packungen Zigaretten eingedeckt hatte. Frank Sellers vom Morddezernat tat, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. Und daher wußte ich, wo ich Sie finden würde.«


  »Das ist zu hoch für mich.«


  »Sellers ist nicht so dumm wie er aussieht. Normalerweise hätte er sich begierig auf dieses Stichwort gestürzt und Bertha alle interessanten Einzelheiten aus der Nase gezogen. Aber er hat die Bemerkung geflissentlich überhört. Also wußte er Bescheid und hatte bereits Erkundigungen über Sie eingezogen, bevor er mich vorknöpfte. Sie dürften für Frank Sellers so interessante Perspektiven eröffnet haben, daß er für Sie eine kleine Unterhaltung mit dem Staatsanwalt arrangiert hat. Ich wußte nur nicht, ob man Sie bald wieder laufen lassen oder weiter festhalten würde. Viel länger als eine halbe Stunde hätte ich hier nicht herumstehen können.«


  »Was wollen Sie?«


  »Erfahrungen austauschen.«


  »Worüber?«


  »Wie ist die Mordwaffe in meinen Wagen geraten?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Können Sie sich nicht etwas Originelleres einfallen lassen?«


  »Das müssen Sie mir glauben, Donald.«


  »Ich lasse mich nicht gern für dumm verkaufen.«


  »Nein, das glaube ich...«


  »Und wenn ich merke, daß es jemand bei mir darauf anlegt, reagiere ich sauer.«


  »Ich habe dennoch keine Ahnung.«


  Ich gondelte langsam die Straße entlang. »Überlegen wir doch mal, was sich heute nachmittag alles getan hat. Sie fahren zu Cullingdon. Sie haben Angst. Sie brauchen einen Zeugen. Sie nehmen mich mit


  und führen mir Stanberrys Leiche in der Badewanne vor. Dann fahren Sie zu Rimley, und ich mache mich davon — was Sie sich übrigens an den Fingern abzählen konnten. Ich bin ein ganzes Stück gelaufen, bevor ich ein Taxi gefunden habe. Damit bin ich zur South Graylord Avenue 906 gefahren, habe meinen Wagen geholt, bin zu unserem Büro zurückgefahren, habe mich mit Bertha unterhalten und dann Archie Stanberry heimgesucht.«


  »Na und?« fragte sie herausfordernd.


  »In dieser Zeit hätte Rimley bequem die Mordwaffe in meinem Wagen deponieren können.«


  »Sie glauben, er hatte nichts Eiligeres zu tun, als hinzufahren, das Küchenbeil in den Kofferraum zu stecken und —«


  »Natürlich nicht er persönlich. Ein Mann wie Rimley erledigt so etwas telefonisch. >Donald Lams Wagen steht vor der South Graylord Avenue 906<, sagt er zu irgendeinem seiner Leute. >Es wäre ideal, wenn die Polizei die Mordwaffe darin finden würde. Er war mit Billy Prue zusammen, als sie die Leiche entdeckte. Die Polizei wird denken, er hatte etwas mit dem Mord zu tun, und —<«


  »Das ist doch Blödsinn«, unterbrach sie.


  »Vielleicht. Aber theoretisch läßt sich das leicht deichseln.«


  »Wenn Sie einen Augenblick vernünftig nachgedacht hätten, wären Sie darauf gekommen, daß es gar nicht in Pittman Rimleys Interesse liegt, wenn ich in den Vordergrund rücke. Glauben Sie, er ist erbaut davon, daß mich der Staatsanwalt nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht hat? Ich habe natürlich gedacht, das hätte ich Ihnen zu verdanken.«


  Ich hielt an. Wir standen in einer stillen Geschäftsstraße, ohne Durchgangsverkehr und mit recht spärlicher Straßenbeleuchtung. Die kleinen Flachbauten lagen dunkel und still da.


  »Wollen Sie mich etwa hier aussetzen?« fragte sie beunruhigt.


  Ich sagte: »Ich tauchte im Rimley Rendezvous auf. Sie rieten mir zu verschwinden. Ich habe Ihren Rat nicht angenommen. Der Oberkellner bat mich zu Rimley. Rimley wiederholte nachdrücklich, daß er mich in seinem Etablissement nicht mehr sehen wollte.«


  »Können Sie mir nicht zur Abwechslung mal was Neues erzählen?«


  »Rimleys Armbanduhr ging eine Stunde vor. Ebenso seine Wanduhr.«


  Sie erstarrte zur Salzsäule.


  »Na — zufrieden?«


  Sie blieb stumm.


  »In Ihrer Badewanne fanden wir dann die Leiche von Rufus Stanberry. Seine Armbanduhr ging eine Stunde nach.«


  »Und was schließt der Meisterdetektiv daraus?« Der Spott in ihrer Stimme ging daneben.


  »Ich schließe daraus, daß Rimley Interesse daran hatte, sich ein Alibi zu zimmern. Er stellte seine Wanduhr und seine Armbanduhr eine Stunde vor, vermutlich um Stanberry zu täuschen, der vor mir bei ihm war. Vielleicht ist kurz zuvor Stanberry auf die Toilette gegangen und hat zum Händewaschen seine Armbanduhr abgenommen. Der Toilettenmann hatte Anweisung, die Uhr ebenfalls eine Stunde vorzustellen.«


  »Eine Stunde worzustellen?« fragte sie tonlos.


  »Genau.«


  »Aber Sie haben eben gesagt, daß seine Armbanduhr eine Stunde nachging, als wir ihn fanden.«


  »Sagen Sie — sind Sie so schwer von Begriff oder tun Sie nur so?«


  »Es kann eben nicht jeder so clever sein wie Sie.«


  »Rimleys Alibi war recht gut gebaut«, sagte ich. »Stanberry ging mit der falsch gestellten Uhr zu Rimley hinein. Dieser hat Stanberry auf die Uhrzeit aufmerksam gemacht. Stanberry war natürlich erstaunt, daß es plötzlich schon so spät sein sollte und sah prompt auf die Uhr auf Rimleys Sideboard, die Rimley recht gab. Obendrein hielt der ihm noch seine Armbanduhr vor die Nase, auf der es genauso spät war. An dem, was dann geschah, bestätigt sich wieder einmal das gute, alte Sprichwort, daß viele Köche den Brei verderben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Als Sie Stanberrys Leiche entdeckten, wußten Sie, daß seine Uhr eigentlich eine Stunde hätte Vorgehen müssen. Da Sie selber keine Uhr tragen, wußten Sie nicht, wie spät es war, und stellten Stanberrys Armbanduhr kurzerhand eine Stunde zurück. Aber irgendein freundlicher Mitmensch, dem der Uhrentrick auch bekannt war, hatte sie bereits eine Stunde zurückgestellt...«


  Sie blieb so still, daß ich dachte, sie wäre ohnmächtig geworden.


  »Na?« fragte ich.


  »Ich habe nichts zu sagen«, brachte sie hervor. »Ihnen jedenfalls nicht.«


  »Okay.« Ich startete.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zu Bertha Cools Wohnung.«


  »Wieso?«


  »Weil dort Sergeant Frank Sellers vom Morddezernat sitzt.«


  »Und was wollen Sie dort?«


  »Ihm das erzählen, was ich eben von Ihnen gehört habe. Dann ist er am Ball. Ich hab' mich lange genug an der Nase herumführen lassen.«


  Sie hielt es ein Dutzend Blocks lang aus. Dann griff sie nach dem Zündschlüssel. »Ich passe«, sagte sie. »Halten Sie an.«


  »Und Sie werden reden?«


  »Ja.«


  Ich hielt an und lehnte mich erwartungsvoll zurück. »Na, dann mal los.«


  »Wenn herauskommt, daß ich nicht dichtgehalten habe, bringt man mich um.«


  »Und wenn Sie dichthalten, nimmt man Sie unter Mordverdacht fest.«


  »Sie sind ein harter Bursche.«


  »Allerdings. Und Sie können es auch noch härter haben, wenn's sein muß.«


  Sie seufzte. »Also schön. Was wollen Sie wissen«?


  »Alles.«


  »Alles kann ich Ihnen nicht sagen, Donald. Nur das, was mich betrifft. Nur so viel, damit Sie erkennen, daß ich Sie nicht habe reinlegen wollen.«


  »Sie erzählen mir alles, jetzt und hier. Ohne auf Verstärkung zu warten. Oder ich bringe Sie zu Frank Sellers. Eine andere Möglichkeit gibt's nicht.«


  »Das ist nicht fair«, protestierte sie.


  »Das ist durchaus fair. Für mich.«


  »Es ist nicht fair, mich derartig unter Druck zu setzen.«


  »Entscheiden Sie sich. Zweimal habe ich mich schon Ihretwegen in die Nesseln gesetzt. Ich bin kein Wohltätigkeitsverein. Jetzt haben Sie die Chance, sich bei mir zu revanchieren.«


  »Ich könnte aussteigen und davongehen. Sie würden es nicht wagen, mich gewaltsam wieder zurückzuschleppen.«


  »Wollen Sie's drauf ankommen lassen?«


  Zehn Sekunden lang starrte sie schweigend vor sich hin, dann fragte sie: »Raten Sie mal, wovon Rufus Stanberry gelebt hat.«


  »Die Quizfragen beantworten Sie.«


  »Von Erpressung!«


  »Nur weiter.«


  »Lange Zeit wußten wir nichts davon.«


  »Wer ist >wir<?«


  »Pittman Rimley.«


  »Und als er es gemerkt hatte?«


  »Überlegte er, wie er ihm das Handwerk legen könnte.«


  »Wie war das denn mit den Erpressungen?«


  »Er machte es auf eine besonders üble Tour, mit geschickten Anspielungen und maßlosen Übertreibungen. Und das brachte ihm natürlich einen enormen Gewinn.«


  »Wie zum Beispiel bei Mrs. Crail?«


  »Genau. Er hat bei ihr gar nicht erst mit Kleinigkeiten angefangen, sondern hat gewartet, bis sie heiratete, um dann groß einzusteigen. Und zwar ohne Risiko. Er wollte ihr das Haus zu einem Preis verkaufen, der den Schätzwert um das Dreifache überstieg.«


  »So was lohnt sich«, meinte ich. »Wenn man damit durchkommt.«


  »Er kam mit allem durch, was er wollte. Er war so clever, daß niemand ihm etwas nachweisen konnte. Die meisten seiner Opfer kannten ihn nicht einmal persönlich. Und umgekehrt war es ebenso.«


  »Wie hat er denn dieses Kunststück fertiggebracht?«


  »Er hatte eine Art Geheimdienst aufgezogen, der ihm Informationen lieferte. Sein Trick bestand darin, gewisse Informationen monate- oder jahrelang in Reserve zu halten, bis die Zeit für einen lohnenden Schlag reif war. Dann rief er das Opfer an. Nur einmal.«


  »Und was sagte er?«


  »Er äußerte eine nette kleine Drohung und gab Anweisung, eine bestimmte Summe in bar an seinen lieben Neffen Archie zu zahlen. Danach kamen manchmal noch ein oder zwei anonyme Briefe, aber meist war dieses eine Telefongespräch schon so vernichtend, daß der Rest nur noch eine Art Nachlese war, die Archie erledigen konnte.«


  »Als ich Archie besuchte«, warf ich ein, »waren seine Augen tränenverschwollen. Ich sollte glauben, daß er sich um seinen lieben Anverwandten die Augen ausgeweint hatte. In Wirklichkeit hatte er sich Zigarettentabak in die Augen gestreut. Ich habe ihn selber von einem der lästigen Körnchen befreit. Die durchgebrochene Zigarette lag auf seinem Ankleidetisch.«


  Sie schwieg.


  »Archie hatte Ihr Bild vor seinem Bett hängen«, sagte ich.


  »Aber es hing nicht mehr da, als Sie kamen, nicht wahr?« fragte sie schnell.


  »Richtig. Er erzählte mir, es sei ein heißes Pin-up-Foto, das er durch ein kleines Schmiergeld Ihrem Fotografen —«


  »Sagen Sie lieber: durch eine kleine Erpressung«, unterbrach sie bitter. »Archie ist ein kleiner Widerling, aber sein Onkel war der Kopf des Unternehmens. Der Mann war klug — gefährlich klug.«


  »Und was hat nun Rimley damit zu tun? Sagen Sie mir jetzt nicht, daß Stanberry ihn erpreßte. Das nehme ich Ihnen nun doch nicht ab.«


  »Aber es stimmt. Natürlich war es nur eine indirekte Erpressung.«


  »Wie geht denn so was vor sich?«


  »Er erpreßte Rimleys Gäste. Im Rendezvous schnappte er Informationen auf, die er später verwandte. Er hat dieses Spiel lange treiben können, ehe wir ihm auf die Schliche kamen. Erst das Geschäft mit Mrs. Crail hat uns die Augen geöffnet. Diese Sache ging ja Rimley sozusagen hautnah an. Sein Pachtvertrag wäre drei Monate nach dem Besitzerwechsel abgelaufen.«


  »Mrs. Crail wollte also nicht kaufen, und Rimley war gegen den Verkauf?«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Wie steht denn das Geschäft jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Stanberry besaß ein ganzes Safe voller belastender Dokumente für seine trüben Geschäfte. Diese Dokumente sind jetzt in unserem Besitz.«


  »Kompliment. Woher?«


  »Ich habe sie beschafft«, sagte sie gelassen.


  Das riß mich doch beinahe aus dem Sitz. »Sie?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Heute nachmittag.«


  »Und wie?«


  »Sie waren schon auf der richtigen Fährte. Für die Waschräume im Rendezvous ist ein farbiger Angestellter zuständig, der den Gästen Seife und Handtuch zurechtlegt, sie mit Eau de Cologne versorgt und ihnen die Jacketts abbürstet, was ihm natürlich ein ganz hübsches Trinkgeld einbringt. Stanberry wusch sich immer stundenlang die Hände, als hätte er zu Hause kein fließendes Wasser. Er nahm dazu die Armbanduhr ab und gab sie dem Toilettenmann. Der hatte von Rimley den Auftrag bekommen, die Uhr eine Stunde vorzustellen.«


  »Und dann?«


  »Dann ließ Rimley Stanberry zu sich bitten. Seine eigene Armbanduhr und die Wanduhr hatte er inzwischen auch entsprechend vorgestellt.«


  »Kapiere. Nun interessiert mich aber, wie Stanberry in Ihre Wohnung kam.«


  »Haben Sie das noch nicht begriffen?«


  »Nein.«


  »Er hat mich erpreßt.«


  »Womit?«


  Sie lachte. »Rimley wollte ihn auffliegen lassen. Da haben wir gemeinsam einen Köder ausgelegt.«


  »Und?«


  »Archie Stanberry hatte Annäherungsversuche gemacht, und ich tat, als sei ich nicht abgeneigt, mich überreden zu lassen. Archie lief prompt zu seinem Onkel, um ihm von seinen Erfolgen zu berichten, und der hat brav den Köder geschluckt.«


  »Was hatte er denn gegen Sie auf Lager?«


  »Einen Mord.«


  »Tatsächlich?«


  Sie lächelte. »Natürlich nicht. Es war alles frei erfunden. Ich ließ einfach ein paar Zeitungsausschnitte und belastende Briefe, die ich an mich selber geschrieben hatte, in einem Schreibtischfach liegen, wo sie Archie in die Hände fallen mußten. Er brachte das Zeug sofort seinem Onkel.«


  »Und was tat der liebe Onkel daraufhin?«


  »Er hat mich heute nachmittag besucht, Sie Schlaumeier.«


  »Woraufhin Sie ihn mit einem Hackebeilchen in der Hand begrüßten?«


  »Natürlich nicht. Ich habe ihm einen mit einem Schlafmittel versetzten Drink kredenzt, der ihn eineinviertel Stunde außer Gefecht setzen sollte.«


  »Jetzt versteh ich«, sagte ich. »Sie hatten sich zu einer bestimmten Zeit mit ihm verabredet. Als er kam, haben Sie beiläufig die Uhrzeit erwähnt. Nachdem Sie ihn ins Land der Träume geschickt hatten, wollten Sie seine Uhr wieder zurückstellen, damit er glauben sollte, daß er nur zehn oder fünfzehn Minuten lang bewußtlos gewesen war. Sie hätten ihm dann einreden können, daß er eine Herzattacke hatte.«


  »Genau.«


  »Und was haben Sie in diesen fünfundsiebzig Minuten gemacht?«


  »Eine Dreiviertelstunde lang habe ich mich als Einbrecher betätigt.«


  »Haben Sie Spuren hinterlassen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wie haben Sie denn das angestellt?«


  »Vor einem Monat habe ich mich im Fulrose-Appartementhaus eingemietet. Ich bin immer nur dann dort gewesen, wenn ich wußte, daß Stanberry nicht zu Hause war. Und ich bin nur gelegentlich über Nacht geblieben, damit man auch sah, daß das Bett benutzt war. Ich habe mich als Journalistin ausgegeben, die geschäftlich oft in San Franzisko zu tun hat. Das Appartement wollte ich dann mit der Begründung kündigen, ich sei jetzt so selten hier, daß ich mit einem Hotelzimmer billiger davonkäme.«


  »Und weiter?«


  »Ja, das war's eigentlich. Er schluckte brav seinen Schlummertrunk, taumelte mit letzter Kraft ins Badezimmer und fiel dort halb in die Badewanne. Er merkte es schon nicht mehr, wie ich ihm die Schlüssel aus der Tasche nahm. Wir wußten, daß er die Safekombination in seinem Notizbuch hatte. Nicht einmal seinem Gedächtnis traute Rufus Stanberry über den Weg. Die Sache war ein Kinderspiel. Ich sauste zu den Fulrose-Appartements, schloß Stanberrys Wohnung auf, stellte die Kombination des Safes ein und räumte alles nur irgendwie belastende Material aus. Wir haben Rufus Stanberry mit einem Schlag um sein einträgliches Geschäft gebracht.«


  »Und dann?«


  »Das wissen Sie doch. Als ich in meine Wohnung zurückkam, war er tot.«


  »Was haben Sie mit den Schlüsseln gemacht?«


  »Die habe ich ihm wieder in die Tasche gesteckt.«


  »Weiter.«


  »Dann habe ich Rimley angerufen. Er schickte mich zu Philip


  Cullingdon. Den sollte ich über eine gewisse Irma Begley ausfragen, die ihn mal wegen eines Autounfalls verklagt hatte.«


  »Haben Sie Rimley gefragt, weshalb er sich dafür interessierte?«


  »Ja.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Daß Irma Begley jetzt Mrs. Crail heißt.«


  »Von wem wissen Sie, wie hoch die Entschädigungssumme war und daß Mrs. Crail diesen Trick schon mehrmals mit Erfolg angewendet hat?«


  »Von Rimley.«


  »Das hat er Ihnen am Telefon erzählt?«


  »Ja.«


  »Na, dann weiter im Text.«


  »Er sagte, ich sollte die Informationen über Mrs. Crail einholen und dann möglichst unauffällig einen Zeugen angeln und mit ihm zusammen die Leiche in meiner Wohnung entdecken.«


  »Sehr ehrenvoll, daß Sie gerade auf mich verfallen sind.«


  »Sie machten einen so intelligenten Eindruck. Aber Sie waren zu intelligent. Sie haben mich durchschaut. Die Schlüsselgeschichte hat mich verraten.«


  »Weshalb dieses plötzliche Interesse an Mrs. Crail?«


  »Weil sie im Rendezvous mit ihm zusammengesessen hatte und mit ihm zusammen fortging. Und als Stanberry wegfuhr, folgte sie ihm.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil Rimley es mir gesagt hat.«


  »Und woher wußte er es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und Ihrer Meinung nach glaubte Rimley, Mrs. Crail könnte etwas mit dem Mord zu tun haben?«


  »Wahrscheinlich glaubte er, es könnte nur gut sein, möglichst viele Beweise... Ach, Donald, ich weiß nicht, was Rimley sich gedacht hat. Aus dem wird man nicht klug.«


  »Zurück zu dem Mord. Sie haben Stanberrys Drink frisiert. Woher hatten Sie das Betäubungsmittel?«


  »Von Rimley.«


  »Haben Sie schon öfter einem lieben Mitmenschen was in den Drink gekippt?«


  »Nein, noch nie.«


  »Jetzt sagen Sie mir noch mal genau, wie Sie Ihre Wohnung verlassen haben. Sie hatten abgeschlossen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Anweisung hatte, nicht abzuschließen.«


  »Von wem?«


  »Von Rimley.«


  »Weshalb?«


  »Ich sollte Stanberry einen Zettel in die Hand stecken: >Sie haben eine Herzattacke. Ich gehe schnell zur Apotheke.< Dann hätte Stanberry sich nicht über meine Abwesenheit gewundert, wenn er vor der Zeit wieder zu sich gekommen wäre.«


  »Schön und gut. Deshalb weiß ich aber noch lange nicht, wieso Sie nicht hinter sich abgeschlossen haben.«


  »Ich habe sogar die Tür nur angelehnt gelassen, damit Stanberry denken sollte, ich hätte es schrecklich eilig gehabt.«


  »Wer ist denn auf diese glänzende Idee gekommen?«


  »Rimley.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn das stimmt, was Sie mir sagen, sieht es so aus, als hätte er ein ziemlich übles Spiel mit Ihnen getrieben. Es ist alles ein bißchen zu perfekt geplant. Ein idealer Schauplatz für einen Mord. Der Mann kippt in Ihrer Wohnung um. Sie haben Anweisung, die Tür offenzulassen, und werden in sein Appartement gehetzt — Moment mal!«


  »Was denn, Donald?«


  »Dazu ist Rimley zu clever. Wenn er Ihnen den Mord hätte anhängen wollen, hätte er den Mann nicht mit einem Küchenbeil erledigt. Er hätte ihn vielleicht mit einem Kissen erstickt, um den Anschein zu erwecken, als sei Stanberry das Schlafmittel aufs Herz geschlagen. Nein, so ein Axthieb ist zu brutal. Und das paßte auch nicht in Rimleys Konzept. Jetzt verstehe ich, warum er sich plötzlich so brennend für Mrs. Crail interessierte. Hatte Stanberry den Zettel noch in der Hand, als Sie wiederkamen?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie damit gemacht?«


  »Ich habe ihn vernichtet.«


  »Ja, so weit paßt alles gut zusammen. Es war ein netter Plan.


  Stanberry hatte sich mit Ihnen verabredet. Natürlich wäre er nie auf die Idee gekommen, daß jemand Tricks mit seiner Uhr veranstaltet hatte. Daß man ihm was in den Whisky geschüttet hatte, mochte er sich vielleicht denken, aber theoretisch hatten Sie ja gar keine Zeit, sich seine Schlüssel zu schnappen — denn die Schlüssel brauchten Sie ja wohl?«


  »Allerdings. Mit einem gewöhnlichen Dietrich war seiner Wohnungstür nicht beizukommen. Die Kombination seines Safes war auch nicht von Pappe, und die belastenden Papiere waren noch einmal extra eingeschlossen.«


  »Ja«, sagte ich nachdenklich. »So könnte es gewesen sein. Andererseits hatte er so auch ein großartiges Alibi für den Mord —«


  Sie legte mir plötzlich die Arme um den Hals und drängte sich eng an mich.


  Ich versuchte verblüfft, mich loszumachen.


  Sie sagte dicht an meinem Ohr: »Los, mimen Sie den feurigen Liebhaber. Da kommt ein Streifenwagen angerollt. Wenn man unsere Papiere sehen will —«


  Mehr brauchte sie gar nicht zu sagen. Ich küßte sie.


  »Nicht so platonisch«, flüsterte sie.


  Ich packte fester zu.


  Ihre Lippen waren halb geöffnet. Ich spürte jede Linie ihres Körpers.


  Der Wagen bremste scharf neben uns.


  »Du bist doch nicht im Kindergarten«, murmelte Billy Prue.


  Ich erwärmte mich für meine Aufgabe. Eine Taschenlampe schien mir ins Gesicht. Eine unfreundliche Stimme fragte: »Was ist denn hier los?«


  Ich ließ Billy Prue los und blinzelte in den Scheinwerferkegel.


  »Was denken Sie sich eigentlich?« sagte die unfreundliche Stimme. »Das ist hier 'ne Geschäftsstraße.«


  Billy Prue sah ihn erschüttert an, dann schlug sie die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen.


  Der Scheinwerfer wanderte im Wagen herum. »Schauen Sie mich mal an«, forderte, der Hüter des Gesetzes streng.


  Ich gehorchte. Der Lichtkegel erfaßte meinen schiefgerutschten Schlips, die Lippenstiftspuren, meine zerrauften Haare. »Hauen Sie ab«, forderte er streng. »Das nächste Mal suchen Sie sich gefälligst ein Motel für so was.«


  Ich fuhr an.


  »Noch mal davongekommen«, sagte Billy Prue.


  »Sie haben schnell geschaltet«, meinte ich.


  »Was blieb mir anderes übrig? Bist du immer so ein Langsamstarter, Donald?«


  Ich versuchte zu antworten. Aber ob nun die Kälte, der Schreck oder Billys Umarmung Schuld daran war — mich erwischte ein Schüttelfrost. Meine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Der Wagen beschrieb ein paar wilde Schlangenlinien, bevor ich ihn zum Stehen bringen konnte.


  »Sag mal — was ist denn mit dir los?« fragte Billy.


  »Mein Blut ist in den Tropen dünner geworden«, erklärte ich. »Da kocht es leichter, wenn es entsprechend aufgeheizt wird.«


  Ich hielt an.


  Billy Prue wurde energisch. »Du gehörst ins Bett. Wo wohnst du?«


  »In meine Wohnung kannst du mich nicht bringen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Frank Sellers sie bestimmt beobachten läßt.«


  Sie antwortete nicht, sondern schob mich einfach vom Fahrersitz und startete den Wagen.


  »Wohin?« fragte ich.


  »Du hast gehört, was der Bulle uns geraten hat.«
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  Vor meinen Augen tanzten weiße Lichter. Ich sah verschwommen eine Reihe weißer Bungalows, hörte aus weiter Ferne Billy Prues Stimme: »Mein Mann... krank... aus den Tropen zurück... Vielen Dank ... Ja, noch ein paar Decken... Natürlich, ein Doppel...« Ich spürte ein weiches Bett. Billy Prue beugte sich über mich.


  »Schlaf jetzt.«


  »Ich muß mich doch ausziehen.«


  »Unsinn. Das hab' ich schon erledigt.«


  Ich schloß die Augen. Wohlige Wärme breitete sich um mich aus. Und dann fiel ich, fiel...


  


  Als ich aufwachte, schien die Sonne auf mein Bett. Ich schnupperte. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee.


  Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und Billy Prue steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Sie atmete auf, als sie sah, daß ich wach war.


  »Guten Morgen. Na, wie fühlst du dich?«


  »Gut, soweit ich das in der Eile feststellen kann. Hab' ich dir sehr viel Scherereien gemacht?«


  »Keine Spur. Du warst nur restlos am Boden zerstört.«


  »Wo hast du den Kaffee her?«


  »Ich war einkaufen. In dem Kramladen an der Ecke.«


  »Wie spät ist es?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich trage keine Uhr, wie du gestern selber so scharfsinnig bemerkt hast, als du mir einen Mord anhängen wolltest.«


  Mit einem Schlag war ich wieder in der rauhen Wirklichkeit mit allen ihren Komplikationen.


  »Ich muß im Büro anrufen«, sagte ich.


  »Zunächst mußt du was essen«, bestimmte Billy. »Das Badezimmer ist frei. Aber mach nicht zu lange. Ich backe Waffeln.«


  Ich verschwand im Badezimmer, aalte mich genußvoll in der Wanne, zog mich an, fuhr mir mit einem Taschenkamm durch die Haare und ging zu Billy in die Küche. Ich merkte plötzlich, daß ich Hunger hatte.


  Sie betrachtete mich nachdenklich. »Du bist ein anständiger Kerl, Donald.«


  »Was hab' ich jetzt verbrochen?«


  Sie lächelte. »Du solltest lieber fragen, was du nicht verbrochen hast. Das ist es nämlich...«


  Ich verdrückte ein für meine Verhältnisse reichliches Frühstück und schob dann befriedigt meinen Teller zurück.


  »Setz dich draußen in die Sonne«, sagte Billy. »Die Frau, die das Motel leitet, hat natürlich gesehen, daß wir ohne Gepäck angerollt sind und hält uns bestimmt nicht für ein Ehepaar. Aber sie hat einen Sohn in Vietnam.«


  Ich ging gehorsam hinaus in die Sonne.


  Das Motel lag am Stadtrand, in einem weiten Tal. In der Ferne reckten hohe Berge ihre schneebedeckten Gipfel in den wolkenlosen blauen Himmel. Ich lehnte mich zurück und begann, mich rundherum wohlzufühlen.


  Die Geschäftsführerin des Motels kam vorbei und begrüßte mich. Ihr Sohn war bei einer Einheit, mit der ich auch zu tun gehabt hatte. Vielleicht hatten wir uns sogar gesprochen, ohne es zu wissen. Sie setzte sich neben mich in die Sonne. Die Orangenblüten dufteten. Wir saßen in freundschaftlichem Schweigen beieinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Nach einer Weile erschien Billy Prue und meinte, wir müßten uns wohl jetzt auf den Weg machen. Die Geschäftsführerin verabschiedete sich unter einem Vorwand, damit ihre gepäcklosen Gäste sich ohne viel Aufhebens verziehen konnten.


  Billy setzte sich ans Steuer der Firmenkutsche und wendete.


  »Zigarette?«


  »Nicht beim Fahren, Donald.«


  »Richtig.«


  Wir waren fast am Rimley Rendezvous, als sie plötzlich fragte: »Wieviel von dem, was ich dir erzählt habe, wirst du deinem Freund Frank Sellers verraten?«


  »Nichts.«


  Sie hielt am Straßenrand. Ihre schlanken, überraschend kräftigen Finger schlossen sich um meine Hand. »Du bist ein guter Kerl, Donald. Obwohl —«


  »Obwohl was?« fragte ich.


  »Obwohl du im Schlaf sprichst... Mach's gut, Donald.«
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  Ich stellte den Wagen wie üblich auf dem Parkplatz ab und ging hinauf. Es war halb eins. Elsie Brand war zum Essen.


  In Berthas Zimmer quietschte der Drehstuhl, dann hörte ich ihren schweren Schritt.


  Sie stand auf der Schwelle und maß mich mit feindlichem Blick.


  »Du bist das!« sagte sie.


  »Sehr richtig.«


  »Was denkst du dir eigentlich?« legte Bertha los. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, plötzlich von der Bildfläche zu verschwinden? Ich zerfließe in Mitleid, weil du aussiehst wie eine Leiche auf Urlaub, schufte mich für dich ab, mache dir Essen, räume meinen Vorratsschrank für dich aus und du — du lotterst herum...«


  »Willst du im Vorzimmer mit mir Streit anfangen, wo alle Klienten uns hören können?« fragte ich, setzte mich und nahm die Morgenzeitung zur Hand.


  »Du undankbarer, großmäuliger, kaltschnäuziger kleiner Halunke! Ich schütte meinen teuersten Klientenwhisky dem Bullen in den Hals, um ihn versöhnlich zu stimmen, und du —«


  Ich wies mit einer Kopfbewegung auf den Gang hinaus. »Draußen versteht man jedes Wort, Bertha. Vielleicht wartet schon ein Klient vor der Tür, der —«


  Bertha hob die Stimme. »Es ist mir piepegal, wie viele Klienten draußen warten. Ich hab dir was zu sagen, und das wirst du dir anhören, ob es dir nun paßt oder nicht. Wenn du denkst, du kannst so tun, als ob nichts geschehen ist —«


  Auf der Milchglasscheibe zeichnete sich eine Gestalt ab.


  Bertha stoppte nur mit Mühe ihren Redefluß.


  Jemand rüttelte an der Klinke.


  Bertha holte tief Atem. »Schau mal nach, wer es ist, Kleiner.«


  Ich legte die Zeitung hin und öffnete.


  Ein Mann mittleren Alters, mit langer Nase, hoher Stirn und breiten Wangenknochen sah an mir vorbei meine Partnerin an. Graue Augen zwinkerten listig über eine randlose Brille. »Mrs. Bertha Cool?«


  Bertha wurde freundlicher. »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Mann griff in die Tasche. »Zunächst möchte ich mich vorstellen. Ich bin Frank L. Glimson, Seniorpartner der Anwaltsfirma Cosgate & Glimson. Und jetzt habe ich eine Bitte an Sie, Mrs. Cool —«


  Er reichte Bertha ein Aktenbündel.


  Bertha nahm es ihm automatisch aus der Hand. »Wir sind viel für Anwälte tätig, Mr. Glimson. Wir kennen uns aus. Das ist mein Teilhaber, Donald Lam. Er ist eben erst aus Südostasien zurückgekommen. Aber schon steckt er wieder mitten in der Arbeit. So, und nun wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«


  Bertha warf einen Blick in die Dokumente.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Da treibt's einem ja die Haare durch den Hut. Sie unverschämter —«


  Mr. Glimson hob die Hand. »Einen Moment, Mrs. Cool, einen Moment. Lassen Sie mich erklären —«


  »Erklären? Daß ich nicht lache«, schrie Bertha ihn an. »Das ist eine Vorladung im Prozeß Mrs. Rolland B. Lidfield gegen Esther Witson und Bertha Cool. Was zum Kuckuck hat das zu bedeuten?«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Mrs. Cool. Ich erkläre Ihnen alles.«


  Bertha blätterte das Aktenbündel durch. »Fünfzigtausend Dollar«, schrie sie auf. »Fünf-zig-tausend Dollar!«


  »Sie haben ganz richtig gelesen«, sagte Glimson jetzt gereizt. »Und wenn Sie bei Ihrer feindseligen Haltung bleiben, Mrs. Cool, werden Sie diese fünfzigtausend Dollar los.«


  Bertha verschlug es die Sprache.


  Glimson fuhr ungerührt fort. »Ich bin bereit, Ihnen einen Vergleich vorzuschlagen. Aus diesem Grunde habe ich Ihnen die Papiere persönlich gebracht.«


  Glimsons Blick wanderte hinüber zu mir, und mit einem liebenswürdigen Lächeln bezog er mich in das Gespräch ein. »Wir sind nicht der Meinung«, sagte er ölig, »daß Sie sich einer Fahrlässigkeit schuldig gemacht haben, Mrs. Cool. Wir glauben vielmehr, daß Esther Witson die Alleinschuld an dem Unfall trifft.«


  Er strahlte Bertha Cool an.


  Bertha hatte das Kinn kampflustig vorgestreckt. »Heraus mit Ihrem Vorschlag«, sagte sie drohend.


  »Sie sind noch immer ungehalten, Mrs. Cool.«


  »Allerdings bin ich ungehalten«, fauchte Bertha.


  »Ich will Sie nicht übervorteilen, Mrs. Cool. Ich bin Jurist — im Gegensatz zu Ihnen. Ich werde Ihnen die Rechtslage genau erläutern. Früher galt der Grundsatz, daß bei einer von zwei Tätern gemeinsam begangenen Unrechtshandlung durch die Entlastung eines rechtswidrig Handelnden auch der andere rechtswidrig Handelnde entlastet wird. Aber diese Klausel ist jetzt geändert worden. Oder vielmehr — sie wird von unseren Gerichten jetzt anders ausgelegt. Ich beziehe mich auf den Fall Ramsey gegen Powers, Aktenzeichen 74 Cal. App. 621. Dort heißt es: Wenn eine Unrechtshandlung begangen worden ist, und diese von dem Kläger zwei gemeinsamen Tätern angelastet wird —«


  »Gehen Sie mir doch mit Ihren dämlichen Aktenzeichen«, unterbrach Bertha.


  »Verstehen Sie nicht, Mrs. Cool? Sie brauchen uns nur bei der Beweisführung zu unterstützen, daß tatsächlich Miss Witson die Alleinschuld trifft. Wenn allerdings eine eidliche Aussage zu Protokoll gegeben werden soll, ist vorgesehen, daß die Klage auf den Aussagenden ausgedehnt werden muß. Ich will nicht sagen, daß ich die Klage auf Sie nur deshalb ausdehne, um Ihre eidliche Aussage zu


  Protokoll zu nehmen, Mrs. Cool. Aber ich habe auf jeden Fall vor, Ihre Aussage heute nachmittag um drei Uhr hier in Ihrem Büro aufzunehmen. Wenn daraus hervorgeht, daß Esther Witson allein schuld an dem Unfall war, werden wir das Gericht bitten, die Klage gegen Sie zurückzuziehen mit der Begründung, daß Ihnen gegenüber keine Ansprüche geltend gemacht werden können.«


  Glimson strahlte sie an.


  »Und wenn Ihre Klientin — wie war doch gleich der Name —« wandte Bertha ein.


  »Mrs. Rolland B. Lidfield«, ergänzte Glimson entgegenkommend.


  »Schön. Angenommen, Mrs. Lidfield trug die Schuld an dem Unfall?«


  Glimson legte die knochigen Finger zusammen. »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt. Falls der Unfall durch die Fahrlässigkeit von Miss Witson verursacht wurde, werden wir das Gericht veranlassen, die Klage gegen Sie ad acta —«


  »Nennt man so was eigentlich Bestechung oder Erpressung?« fragte Bertha.


  »Aber Mrs. Cool! Wie können Sie nur so etwas sagen?«


  »Ich bin nicht Ihre liebe Mrs. Cool!« fauchte Bertha. »Ich begreife überhaupt nicht, was Sie wollen.«


  »Ihre Aussage, Mrs. Cool — damit wir genau wissen, woran wir sind, wenn der Fall zur Verhandlung kommt. In derartigen Fällen, Mrs. Cool, verändern sich häufig die Aussagen im Laufe der Zeit. Man denkt, der Tatbestand ist klar, und wenn der Fall dann zur Verhandlung kommt... Aber was rede ich da, Mrs. Cool. Sie sind ja aus der Branche und verstehen das.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Bertha. »Ich weiß nur, daß ich keine Lust habe, in diese Sache hineingezogen zu werden. Wenn Sie mir Fahrlässigkeit nachweisen können, freß ich einen Staubsauger samt Schlauch.«


  Glimson warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Sie haben so eine originelle Ausdrucksweise, Mrs. Cool. Aber es dürfte Ihnen vor Gericht doch schwerfallen zu erklären, warum Sie sich Mrs. Boskowitsch genannt haben.«


  Das Telefon schrillte. Ich ging hinüber zu Elsies Schreibtisch und meldete mich.


  Am anderen Ende der Leitung war eine erregte, zitternde Stimme zu hören. »Hallo! Hallo! Wer spricht denn da?«


  »Hier Donald Lam.«


  »Ach, Sie sind's, Mr. Lam. Hier ist Esther Witson. Sie erinnern sich, ich habe Sie wegen des Unfalls aufgesucht —«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich möchte gern Mrs. Cool sprechen.«


  »Sie hat gerade Besuch. Es ist vielleicht besser, wenn Sie. etwas später noch einmal anrufen.«


  »Kann sie nicht kurz einmal an den Apparat kommen, damit —«


  »Sie hat Besuch«, wiederholte ich. »Vielleicht ist es besser, wenn sie zurückruft.«


  Esther Witson überlegte einen Augenblick. Dann fiel bei ihr der Groschen. »Sie meinen, daß Sie einen Besucher hat, der — der etwas mit dem Fall zu tun hat?«


  »Ja.«


  »Vielleicht können auch Sie mir meine Fragen beantworten, Mr. Lam.«


  »Ich will sehen, was sich tun läßt.«


  »Ist der Besucher ein dürrer Anwalt namens Glimson?«


  »Ja.«


  »Spricht er augenblicklich mit ihr?«


  »Ja.«


  »Würden Sie Mrs. Cool bitte etwas ausrichten, Mr. Lam? Mein Anwalt hat gesagt, daß Glimson versucht, Mrs. Cool in die Klage einzubeziehen, damit er ihre eidliche Aussage zu Protokoll nehmen kann. Wenn Mrs. Cool Mr. Glimsons Wunsch stattgeben könnte, ohne sich bezüglich ihrer Aussage festzulegen, könnte man dadurch Glimson mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


  »Ich will sehen, was sich tun läßt«, wiederholte ich.


  »Ich komme dann selber noch vorbei und erkläre Ihnen alles«, fuhr sie fort.


  »Ich gebe Ihnen Bertha mal an den Apparat.« Ich winkte Bertha


  zu.


  »Später«, wehrte sie ab.


  »Du brauchst nur zuzuhören, Bertha. Entscheiden kannst du dich immer noch.«


  Bertha nahm den Hörer. Ein paarmal sagte sie: »Okay.« Dann: »Schön. In Ordnung. Auf Wiederhören.«


  Sie legte auf und wandte sich wieder an Glimson. »Wo wollen Sie die Aussage zu Protokoll nehmen?«


  Er strahlte sie wohlwollend an. »Wenn es Ihnen recht ist, hier in Ihrem Büro, Mrs. Cool. Ich lasse einen Notar kommen, der gleichzeitig Gerichtsstenograf ist. Es wird kurz und schmerzlos vor sich gehen. Nur ein paar simple Fragen...«


  »Um welche Zeit?«


  »Ich hatte an drei Uhr gedacht, aber —«


  »Also meinetwegen«, fuhr Bertha ihn an. »Nun zischen Sie aber ab. Ich habe zu arbeiten.«


  Glimson streckte seine knochige Rechte aus, schüttelte mir die Hand, schüttelte Bertha die Hand und verließ freundlich nickend die gastliche Stätte.


  »Elender Winkeladvokat«, wütete Bertha, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »Warte bis heute um drei mit deinem Urteil«, warnte ich. »Und überleg dir langsam deine Aussage. Ich habe den Eindruck, daß er Spezialist für Verkehrssachen ist.«


  Bertha warf mir einen kampflustigen Blick zu. »Wenn dieser Totenschädel denkt, er kann mich aus dem Gleichgewicht bringen, hat er sich gründlich geirrt. Spezialist für Verkehrssachen? Daß ich nicht lache. Dem bring ich noch bei, was 'ne Harke ist.«


  »Mach, was du willst«, sägte ich und griff wieder nach der Zeitung.


  Bertha setzte zu einer geharnischten Antwort an, als Elsie Brand die Tür aufschloß. Sie machte ein verblüfftes Gesicht, als sie Bertha und mich in ihrem Zimmer sah.


  »Störe ich?«


  »Immer hocken wir im Vorzimmer zusammen«, sagte Bertha ärgerlich. »Ich möchte wirklich wissen, wozu ich eigentlich mein Zimmer habe.«


  »Ich auch«, sagte Elsie Brand unbeteiligt und ging hinüber zu ihrer Schreibmaschine.


  Bertha wandte sich an mich. »Wir sind vorhin unterbrochen worden«, sagte sie und schaute mich unheildrohend an. »Wo hast du letzte Nacht geschlafen? Frank Sellers sagt, du —«


  Sic verstummte. Die Tür öffnete sich schon wieder.


  Diesmal betrat ein breitschultriger Mann mit einem offenen, vertrauenerweckenden Gesicht den Raum. Im Augenblick wirkte er allerdings so verlegen, als hätte er sich im Warenhaus in die Damenhutabteilung verirrt. »Mrs. Cool?« fragte er.


  Bertha nickte.


  »Mr. Lam?«


  Ich stand auf.


  »Mein Name ist Ellery Crail.«


  Bertha warf mir einen Blick zu. »Kommen Sie bitte herein«, sagte sie hastig. »Wir wollten gerade gehen. Deshalb stehen wir im Vorzimmer herum. Aber das können wir verschieben.«


  »Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme«, entschuldigte sich Crail. »Aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und —«


  »Kommen Sie nur«, sagte Bertha einladend.


  Wir marschierten in ihr Büro. Bertha ließ sich auf ihrem quietschenden Drehsessel nieder, wies mir einen Stuhl zu ihrer Rechten an und komplimentierte Crail in den großen, bequemen Klubsessel, der den Klienten Vorbehalten ist.


  Crail räusperte sich. »Ich komme nicht, weil ich die Dienste Ihrer Detektei in Anspruch nehmen will.«


  »Nein?« sagte Bertha feindselig. »Was wollen Sie dann?«


  »Soviel ich weiß, waren Sie gestern Zeugin eines Autounfalls...«


  »Schon wieder diese Geschichte«, stöhnte Bertha.


  »Aus ganz bestimmten Gründen würde ich es begrüßen, wenn dieser Fall außergerichtlich geregelt werden könnte. Ich strebe einen Vergleich an.«


  Bertha spitzte die Ohren und bekam glitzernde Augen. »Und wie haben Sie sich das vorgestellt?«


  »Ich möchte nicht persönlich bei den Anwälten in Erscheinung treten. Aber ich habe gedacht, daß Sie vielleicht bereit wären, einen Barvergleich zu vermitteln, so daß die ganze Sache ohne viel Aufhebens aus der Welt geschafft werden könnte.«


  »Darf ich fragen, was Sie für ein Interesse an diesem Fall haben?« schaltete ich ein.


  »Diese Frage möchte ich unbeantwortet lassen.«


  »Die Fahrerin eines der Wagen, die an dem Unfall beteiligt waren, hat sich die Zulassungsnummern der Wagen aufgeschrieben, die sich in ihrer Nähe befanden.«


  Crail rückte unruhig auf seinem Sessel herum. »Dann kennen Sie ja die Antwort.«


  »Was würde für mich — ich meine: für uns — dabei herausspringen?« fragte Bertha.


  »Ich könnte Ihnen fünfhundert Dollar bieten«, sagte Crail, »bei einer Vergleichssumme von zweitausendfünfhundert Dollar. Das wäre für mich ein Gesamtaufwand von dreitausend Dollar.«


  »Mit anderen Worten«, meinte Bertha eifrig, »Sie stellen insgesamt dreitausend Dollar zur Verfügung. Wenn wir die zu zahlende Summe drücken könnten, würden wir —«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Crail sehr bestimmt. »Ich sagte, daß ich fünfhundert Dollar zahlen würde, wenn Sie einen Vergleich im Betrag bis zu zweitausendfünfhundert Dollar erreichen könnten.«


  »Wenn wir nun eine Vergleichssumme von zweitausend Dollar erreichen?«


  »Würden Sie nach wie vor eine Vermittlungsgebühr von fünfhundert Dollar bekommen.«


  »Genauso, als wenn wir uns auf zweitausendfünfhundert geeinigt hätten?«


  »Ja.«


  »Das ist nicht gerade ein großer Anreiz, die Summe herunterzuhandeln.«


  »Eben«, sagte Crail. »Ich habe meinen Vorschlag aus gutem Grund so und nicht anders formuliert. Ich möchte nicht, daß Sie versuchen, Ihren eigenen Anteil durch langwieriges Feilschen zu erhöhen. Mir liegt daran, daß diese Angelegenheit sofort aus der Welt geschafft wird.«


  »Damit es keine Mißverständnisse gibt«, sagte Bertha. »Sie wollen also, daß wir in dieser Unfallgeschichte einen Vergleich erreichen. Mehr wollen Sie nicht?«


  »Nein, das ist alles. Was sollte ich sonst noch wollen?«


  »Ich wiederhole Ihren Auftrag nur, damit er sich nicht auf andere Verhandlungen störend auswirkt, die bei uns zur Zeit laufen.«


  »Ich sehe da keine Schwierigkeiten, Mrs. Cool. Mein Vorschlag ist doch denkbar einfach.«


  »Wir brauchen ein Vorschußhonorar. Mindestens zweihundert.«


  Crail griff in die Tasche nach seinem Scheckbuch, schraubte seinen Füller auf, überlegte, schraubte ihn wieder zu, steckte ihn und das Scheckbuch wieder ein, zückte seine Brieftasche und blätterte zweihundert Dollar auf den Tisch.


  Bertha kritzelte eine Quittung, die Crail faltete und in seine Brieftasche steckte. Dann stand er auf, lächelte uns beiden liebenswürdig zu, schüttelte uns die Hand und verschwand.


  Bertha glitzerte mich triumphierend an. »Nicht schlecht, mein Kleiner. Hier zweihundert Mäuse, da zweihundert Mäuse — es läppert sich zusammen.«


  »Weshalb ist er wohl so scharf auf einen Vergleich, Bertha?«


  Bertha machte ein dummes Gesicht. »Natürlich, weil nicht bekannt werden soll, daß seine Frau hinter Stanberry hergefahren ist.«


  »Ich an Mrs. Crails Stelle hätte mich wahrscheinlich nicht meinem Mann anvertraut.«


  »Du bist ja auch nicht Mrs. Crail.«


  »Sehr richtig. Aber ich kann mir nicht helfen — hinter der Sache steckt mehr, als wir ahnen.«


  »Das ist wieder mal typisch für dich, Donald«, sagte Bertha gereizt. »Du bohrst und bohrst, auch wenn alles ganz klar auf der Hand liegt. Nun komm mit und iß was Anständiges, damit du nicht wieder so auf den Hund kommst wie gestern abend.«


  »Ich habe erst spät gefrühstückt«, sagte ich.


  »Sieh mal einer an! Wo warst du nun wirklich gestern nacht? Ich —«


  Das Telefon rettete mich. Bertha sah mich noch immer gespannt an. Als ich nichts sagte, griff sie sich zögernd den Hörer.


  Ich hörte Elsie Brand sagen: »Esther Witson ist hier.«


  »Ach du liebe Güte«, stöhnte Bertha. »Die hatte ich ja ganz vergessen. Schick sie herein.«


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel und sagte zu mir :


  »Wenn wir der auch noch zweihundert Dollar aus der Nase ziehen können, gehen wir herrlichen Zeiten entgegen.«
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  Esther kam siegesbewußt hereinstolziert. Sie fletschte freundlich ihre vorstehenden Zähne. Hinter ihr erschien ein untersetzter Mann mit einer Zweidrittelglatze, der uns hinter den dicken Gläsern einer Hornbrille wohlwollend anblinzelte. Er hatte blaugrüne Augen, eine vierschrötige Figur und das laute, energische Auftreten eines Zeitgenossen, der entschlossen ist, um jeden Preis Karriere zu machen. Auf der Oberlippe trug er einen Schnurrbart, der einer ausgefransten Zahnbürste mit roten Borsten glich, and seine Wurstfinger umklammerten den Griff einer Aktentasche.


  »Mein Anwalt, Mr. Mysgart. John Carver Mysgart. Er ist schon seit Jahren mein Rechtsberater«, stellte Esther Witson vor.


  Mysgart verbeugte sich so tief, daß sich die Mittagssonne in seiner Glatze spiegelte.


  »Das ist Mrs. Cool«, setzte Esther Witson die Vorstellung fort, »und das Mr. Lam.«


  Mysgart schüttelte uns die Hand und versicherte uns, daß er sich außerordentlich freute, unsere Bekanntschaft zu machen.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Bertha.


  »Ich habe die Klageschrift bekommen«, sagte Esther Witson. »Und habe meinen Anwalt mitgebracht, damit er zu der rechtlichen Seite der Angelegenheit Stellung nimmt.«


  Sie lächelte Mysgart zu.


  Mysgart räusperte sich und legte sein Gesicht in strenge Falten. Feierlich sagte er: »Das ist ein juristischer Skandal, Mrs. Cool. Es ist bedauerlich, daß eine Firma wie Cosgate & Glimson unseren ehrlichen Anwaltsstand in Mißkredit bringt.«


  »Winkeladvokaten?« fragte Bertha.


  »Nicht direkt«, sagte Mysgart. »Sie sind gerissen, aggressiv, erfolgreich. Den Buchstaben des Gesetzes befolgen sie peinlich genau. Aber auch nur den, Mrs. Cool. Bitte — das muß natürlich unter uns bleiben. Es ist eine vertrauliche Mitteilung, die ich Ihnen mache. Vertraulich auch im juristischen Sinne.«


  »Mr. Mysgart hat seine Erfahrungen mit der Bande«, schaltete Esther Witson ein.


  Mysgart öffnete seine Aktentasche. »Nehmen Sie zum Beispiel diesen abscheulichen, verachtenswerten Versuch, Ihre Aussage zu beeinflussen, Mrs. Cool. Es gibt kein Gesetz, das ein solches Vorgehen verbietet, aber meine Anwaltsehre würde mir zum Beispiel so etwas nie erlauben. Begreifen Sie überhaupt, was man mit Ihnen gemacht hat?«


  »Man hat mich verklagt«, sagte Bertha.


  »Sehr richtig. Und zwar, um Sie zu beunruhigen, in Angst zu versetzen, aufzubringen und unter Druck zu setzen, damit Sie bei Ihrer Aussage nur den einen Wunsch haben, die Gegenpartei versöhnlich zu stimmen.«


  »Mit mir können sie das nicht machen«, sagte Bertha.


  Esther Witson nickte erfreut. »Das habe ich Mr. Mysgart auch gesagt.«


  Mysgart strahlte Bertha an. »Das freut mich, Mrs. Cool. Nun habe ich mir gedacht, daß wir uns diesen schnöden Trick selber zunutze machen werden. Sie haben fünf Tage Frist für Ihre Aussage. Das ist Ihr gutes Recht. Aber natürlich hat dieser Rechtsverdreher Ihnen das nicht gesagt. Er wollte Sie zwingen, zugunsten seines Klienten auszusagen, Sie einzuschüchtern, Sie zu quälen. Aber es soll ihm nicht gelingen, Mrs. Cool. Meine Klientin ist schuldlos. Sie ist überdies eine großzügige, warmherzige, verständnisvolle Frau, und daher sieht sie ein, daß Ihnen durch diese mißliche Angelegenheit erhebliche Ungelegenheiten entstehen. Meine Klientin, Miß Witson, hat erklärt, daß sie bereit ist, die Kosten des Rechtsbeistandes für Sie zu bestreiten. Ich bin von meiner Klientin beauftragt, in Ihrem Namen eine Entgegnung aufzusetzen und als Ihr Anwalt die Angelegenheit für Sie durchzukämpfen. Das kostet Sie keinen roten Heller, Mrs. Cool. Meine Klientin übernimmt alle Kosten des Verfahrens.«


  Bertha strahlte übers ganze Gesicht. »Ich brauche mir also keinen Anwalt zu nehmen?«


  »Nein, Mr. Mysgart wird Sie vertreten. Er wird sich um alles kümmern«, bestätigte Esther Witson.


  »Und das kostet mich nichts?«


  »Keinen roten Heller«, wiederholte Mysgart.


  Bertha seufzte erleichtert und griff nach einer Zigarette.


  Während sie sie anzündete, schwiegen alle. Ich merkte, daß Bertha kramphaft nach einer diplomatischen Einleitung suchte. Schließlich platzte sie heraus: »Wie denken Sie über einen Vergleich?«


  »Einen Vergleich?« stieß Mysgart hervor, als seien die Worte Gift. »Aber meine liebe Mrs. Cool — wozu denn ein Vergleich?«


  Bertha hustete ein paarmal und warf mir einen hilfesuchenden Blick zu.


  Ich schwieg.


  Bertha sagte: »So ein Prozeß ist eine kostspielige Angelegenheit. Um uns den zu ersparen, habe ich mir gedacht, daß ich dem Anwalt des Klägers einen Vergleich vorschlagen könnte. Vielleicht zieht er die Klage dann zurück.«


  »Das dürfen Sie auf keinen Fall tun, Mrs. Cool. Damit würden Sie ja Ihre Schuld zugeben und unsere ganze Strategie in Frage stellen. Das wäre einfach katastrophal.«


  »Tja, wissen Sie, ich bin eine vielbeschäftigte Frau, ich habe nicht die Zeit —« begann Bertha.


  »Aber es kostet Sie doch nichts«, unterbrach Esther Witson. »Mr. Mysgart wird Sie in der Verhandlung vertreten, und Ihr Geldbeutel bleibt unangetastet.«


  »Aber die Zeit«, sagte Bertha lahm. »Ich meine — ich dachte — als Versuchsballon könnte ich ein- oder zweitausend Dollar anbieten —«


  Mysgart wechselte einen ungläubigen Blick mit seiner Klientin.


  »Ein- oder zweitausend Dollar? Aus Ihrer eigenen Tasche?«


  »Warum nicht?«


  »Aber wozu?« fragte Mysgart. »Verstehen Sie doch, Mrs. Cool, die Gegenpartei hat die Klage einzig und allein auf Sie ausgedehnt, um Ihre eidliche Aussage zu Protokoll zu nehmen und um Ihnen Angst zu machen. Es ist ein gemeiner Trick. Erst werden Sie in die Situation der Beklagten manövriert, eine erschreckend hohe Schadenssumme wird festgesetzt, und dann versichert man Ihnen, man würde die Klage zurückziehen, wenn Sie im Sinne des Klägers aussagen. Das ist ganz offensichtlich ein Versuch der Zeugenbeeinflussung.«


  Bertha sah mich an.


  Ich widmete mich meiner Zigarette.


  Bertha wandte sich wieder an Mysgart, suchte verzweifelt nach Worten, dann fuhr sie zu mir herum. »Nun sag' doch endlich was!«


  Mysgart hob die Augenbrauen und starrte mich überrascht an.


  »Willst du wirklich meine Meinung hören?« fragte ich Bertha.


  »Ja.«


  »Sag die Wahrheit. Miß Witson fuhr hinter dir, du wurdest langsamer, um nach links abzubiegen und hast ihr ein Zeichen gegeben, dich zu überholen. Sie hielt neben dir an, um dich abzukanzeln und hat deshalb Lidfields Wagen nicht gesehen.«


  Die Stille stülpte sich über uns wie eine große Käseglocke.


  Esther Witson hatte sich als erste wieder gefaßt. »Wenn Sie das tun, habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden!«


  »Nicht so stürmisch, meine Damen«, beruhigte Mysgart. »Wir wollen doch—«


  »Sie halten den Mund«, sagte Esther. »Diese Fettmamsell ist in Schlangenlinien durch die Gegend gegondelt. Erst war sie links, plötzlich ist sie direkt vor meiner Nase nach rechts ausgeschert und dann hielt sie an, wedelte wild mit den Armen und —«


  »Wer ist eine Fettmamsell?« schrie Bertha.


  »Sie!«


  »Aber meine Damen —« versuchte Mysgart es noch einmal.


  »Ich hab' es nicht nötig, mich von einer dürren Ziege mit Raffzähnen Fettmamsell nennen zu lassen«, fauchte Bertha. »Ich bin muskulös, aber nicht fett. Machen Sie, daß Sie rauskommen!«


  »Und weil Sie den Weg versperrten«, fuhr Esther Witson unbeirrt fort, »und weil ich versuchte, an Ihnen vorbeizukommen, bin ich gegen meinen Willen auf die Kreuzung geraten und —«


  »Mein liebes Kind!« sagte Mysgart. Er war aufgesprungen und hatte sich zwischen seine Klientin und Bertha gestellt. »Ich muß Sie ernstlich bitten, derartige Erklärungen zu unterlassen.«


  »Ach, reden Sie doch nicht, dazwischen«, keifte Esther Witson. »Sie ist schuld an dem Unfall. Jetzt soll sie auch dafür blechen!«


  »Sie waren ja so versessen darauf, mir Ihre Meinung zu sagen«, schoß Bertha Cool zurück, »daß Sie sich beinahe den Hals verrenkt haben. Kein Wunder, daß Sie blindlings in die Gegend gefahren sind. Ich hab' nur Ihr Pferdegebiß gesehen und —«


  »Ich verbitte mir diese Anspielungen auf meine Zähne, Sie Tonne!«


  Mysgart öffnete die Tür zum Gang. »Miß Witson — ich bitte Sie!«


  »Wenn's nach mir gegangen wäre, hätten wir uns den Besuch bei Ihnen geschenkt«, rief Miß Witson über seine Schulter zurück. »Ich kann dicke Leute nicht ausstehen.«


  »Machen Sie die Klappe zu — es zieht!« riet Bertha fürsorglich. »Oder klemmt die Futterluke? Bei den Zähnen wundert mich gar nichts.«


  Die Tür knallte zu.


  Bertha sah mich an. Sie war rot wie ein gekochter Krebs. »Das hast du mir eingebrockt«, schnaufte sie. »Manchmal könnte ich dich in der Luft zerreissen. Aber du bist ja so aalglatt — dich kann man gar nicht fassen. Furchtbar ist das mit dir!«


  »Deine Zigarette schmort Löcher in die Schreibtischplatte«, bemerkte ich.


  Bertha griff nach dem Stummel und zerdrückte ihn im Aschenbecher. Sie sah direkt gemeingefährlich aus.


  »Früher oder später wäre es doch herausgekommen«, sagte ich. »Es ist besser so, glaub mir das. Mit der Wahrheit jonglieren kann man nur als erstklassiger Artist — sonst läßt man besser die Finger davon. Den Vergleich, den Crail von uns verlangt, bringen wir schon noch zustande, aber nicht dadurch, daß wir Mysgart denken lassen, er hätte Chancen, den Prozeß zu gewinnen. Ein Vergleich bringt Mysgart in diesem Fall nur um sein fettes Honorar. Wenn du in seinem Sinne aussagst, wird er eine Menge juristischen Hokuspokus abziehen. Falls er damit durchkommt, präsentiert er seiner Klientin hinterher eine Rechnung über dreitausend Dollar. Wenn du die Wahrheit sagst, läßt er sich vielleicht zu einem Vergleich bewegen. So — und nun muß ich an die Arbeit. Zu deiner Aussage bin ich wieder zurück. Überleg dir, was du sagen willst.«


  Ich verließ das Büro. Bertha hatte die Stirn schon in Denkerfalten gelegt und antwortete nicht mehr.


  Elsie Brand tippte unentwegt. Sie sah auf, ohne innezuhalten, und kniff langsam das rechte Auge zu.


  Ich zwinkerte zurück und verschwand.


  


  


  14


  


  Genau um drei Uhr siebzehn kam ich zurück ins Büro.


  Die Protokollaufnahme war schon im Gange. An Elsie Brands Schreibtisch saß ein Gerichtsstenograph und notierte jedes Wort. Bertha Cool saß auf dem Zeugenstuhl und machte ein recht zufriedenes Gesicht. Der Mann um die Fünfzig, mit dem fliehenden Kinn und den habgierigen Augen, der neben Frank Glimson saß, mußte Rolland B. Lidfield sein, der Kläger.


  Soweit wie möglich hatte John Carver Mysgart seine nicht unbeträchtliche Körperfülle zwischen Esther Witson und Bertha Cool geschoben. Er hatte Esther hinter sich verschanzt und kritzelte eifrig in einem Notizbuch. Offensichtlich notierte er sich eine Frage, die er Bertha stellen wollte, wenn er an die Reihe kam.


  Sie sahen alle auf, als ich eintrat. Dann fuhr Glimson mit seiner Befragung fort. Die Hände hatte er vorgestreckt, die Finger gespreizt. Sein hageres Gesicht war völlig ausdruckslos. »Nun schildern Sie uns bitte ganz genau, was Sie taten, Mrs. Cool.«


  »Ich verlangsamte das Tempo an der Kreuzung«, sagte Bertha. »In diesem Augenblick hörte ich es hinter mir unverschämt hupen.«


  »Bitte weiter.«


  »Dann fuhr Miß Witson an mir vorbei auf die mittlere Spur.«


  »Und was tat sie?«


  »Sie kanzelte mich ab, weil ihr mein Fahrstil nicht gefiel.«


  »Hielt sie dazu den Wagen an?«


  »Nein. Sie schoß mit einem Affenzahn an mir vorbei.«


  »Sie wandte Ihnen natürlich das Gesicht zu«, sagte Frank Glimson. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Allerdings«, bestätigte Bertha grimmig.


  »Sie sahen ihre Augen?«


  »Ich sah ihre Augen und ihre Zähne.«


  Esther Witson bewegte sich unruhig auf ihrem Sessel.


  Mysgart tätschelte seiner Klientin beruhigend den Arm.


  Glimsons Augen blitzten triumphierend auf. »Als Miß Witson an Ihnen vorbeifuhr, hat sie Sie also angesehen und mit Ihnen gesprochen. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Lassen Sie mich noch einmal zusammenfassen, Mrs. Cool, um sicherzugehen, daß ich Ihre Aussage nicht mißverstanden habe. Als Sie an die Kreuzung kamen, standen Sie schon fast?«


  »Das ist richtig.«


  »So — das wollen wir ganz klarstellen. Als Miß Witson an Ihnen vorbeifuhr, sah sie Sie an und sprach mit Ihnen. Währenddessen stand Ihr Wagen an der Kreuzung. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Dann muß Miß Witsons Wagen also in die Kreuzung hineingeragt haben.«


  »Ja — das muß er wohl.«


  »Während sie mit Ihnen sprach und Sie ansah?«


  »Ja.«


  »Und sie fuhr mit beträchtlicher Geschwindigkeit?«


  »Sie hatte einen Affenzahn drauf.«


  »Und wann wandte sie sich um?« fragte Glimson.


  »Plötzlich schien ihr einzufallen, daß es außer ihr auch noch andere Verkehrsteilnehmer gab, und —«


  »Ich bitte, einen Einspruch zu Protokoll zu nehmen«, unterbrach Mysgart. »Die Zeugin kann nicht die Gedanken meiner Klientin interpretieren. Sie kann nur aussagen —«


  »Ganz recht«, unterbrach Glimson. »Bitte nur die Fakten, Mrs. Cool, nicht Ihre Gedanken dazu...«


  »Oder die Gedanken meiner Klientin«, ergänzte Mysgart spöttisch.


  Glimson funkelte ihn zornig an.


  Mysgart kitzelte sich mit seinem roten Schnurrbart die Nase.


  »Jedenfalls sah sie sich plötzlich um, und da war der andere Wagen schon ganz nah heran«, sagte Bertha gereizt.


  »Sie meinen den Wagen, an dessen Steuer Mr. Rolland B. Lidfield saß?«


  »Ja.«


  »Und Mr. Lidfield fuhr nach rechts, in die Mantica Street hinein?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Und Miß Witson überfuhr >mit einem Affenzahn<, wie Sie sich auszudrücken beliebten, blindlings die Kreuzung Garden Vista Boulevard und Mantica Street und prallte dort mit dem Wagen von Mr. Lidfield zusammen. Stimmt das?«


  »Genau.«


  Glimson lehnte sich zurück und legte die Hände über dem Bauch zusammen. Er wandte sich herablassend an Mysgart. »Wünschen Sie ein Kreuzverhör?«


  Esther Witson rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.


  Mysgart tätschelte sie wieder begütigend. »Natürlich«, sagte er.


  »Bitte beginnen Sie.«


  »Vielen Dank. Sehr liebenswürdig«, gab Mysgart giftig zurück. Bertha Cool gab mir mit einem triumphierenden Blick zu verstehen, daß so ein schäbiger Anwalt sie noch lange nicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte, und heftete dann ihre scharfen kleinen Augen auf Mysgart.


  Der Anwalt räusperte sich. »Lassen wir den Gang der Ereignisse noch einmal abrollen, Mrs. Cool. Ich möchte sichergehen, daß auch alles seine Richtigkeit hat. Sie fuhren in westlicher Richtung den Garden Vista Boulevard entlang.«


  »Ja.«


  »Wie lange fuhren Sie schon in westlicher Richtung auf dem Garden Vista Boulevard, bevor Sie an die Kreuzung Mantica Street kamen?«


  »Vielleicht acht oder zehn Blocks.«


  »Sie haben ausgesagt, daß sich an der Kreuzung Mantica Street Ihr Wagen auf der rechten Spur befand.«


  »Ja.«


  »Wie lange befand sich Ihr Wagen schon auf dieser Spur?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Nicht acht oder zehn Blocks lang?«


  »Nein.«


  »Einige Zeit lange fuhren Sie auf der anderen Seite, auf der linken Spur, nicht wahr, Mrs. Cool?«


  »Möglich.«


  »Und eine gewisse Zeit lang fuhren Sie auf der Mittelspur.«


  »Nein.«


  Mysgart hob überrascht die Augenbrauen. »Das wissen Sie genau, Mrs. Cool?«


  »Allerdings.«


  »Sie sind zu keiner Zeit auf der Mittelspur gefahren?«


  »Nein.«


  »Aber auf der linken Spur?«


  »Ja.«


  »Und zur Zeit des Unfalls fuhren Sie auf der rechten Spur?«


  »Ja.«


  »Dann erklären Sie uns vielleicht liebenswürdigerweise, Mrs. Cool, wie Sie das Kunststück fertiggebracht haben, von der linken auf die rechte Spur überzuwechseln, ohne auf der mittleren Spur zu fahren.«


  »Gekreuzt habe ich die mittlere Spur natürlich«, räumte Bertha ein.


  »Ach so!« sagte Mysgart mit gut gespielter Überraschung. »Sie sind also mit Ihrem Wagen doch auf der mittleren Spur gefahren.«


  »Ich habe die mittlere Spur überquert.«


  »Rechtwinklig?«


  »Unsinn. Ich bin allmählich auf die rechte Spur übergewechselt.«


  »Ohne Rücksicht auf den fließenden Verkehr?«


  »So können Sie mich nicht fangen. Natürlich habe ich mich allmählich eingefädelt.«


  »So daß Sie einen Block oder vielleicht zwei, drei oder gar vier Blocks zurücklegten, ehe Sie das Manöver beendet hatten?«


  »Ich weiß nicht —«


  »Es können unter Umständen auch vier Blocks gewesen sein?«


  »Möglich. Ich weiß es nicht.«


  »Dann fuhren Sie also eine lange Strecke, vielleicht vier Blocks lang, auf der Mittelspur?«


  »Ich bin allmählich hinübergekreuzt.«


  »Weshalb haben Sie uns dann erzählt, daß Sie sich zu keiner Zeit auf der Mittelspur befunden haben?«


  »Ich wollte — ich meinte — ich meinte damit, daß ich nicht die Absicht hatte, auf der Mittelspur zu bleiben.«


  »Sie sind aber mit Ihrem Wagen auf der Mittelspur gefahren?«


  »Über die Mittelspur.«


  »Während Sie den Garden Vista Boulevard entlangfuhren, befanden sich eine Weile alle vier Räder Ihres Wagens innerhalb der weißen Begrenzungslinien der Mittelspur.«


  »Ja, ich glaube —«


  »Der Glaube allein macht in diesem Fall nicht selig«, erklärte Mysgart. »Ich brauche Fakten. Wenn Sie wirklich eine so versierte Autofahrerin sind, wie Sie uns glauben machen wollen, Mrs. Cool, müßte es Ihnen möglich sein, uns klar und eindeutig zu sagen, ob Sie innerhalb dieser acht oder zehn Blocks tatsächlich eine Weile mit allen vier Rädern auf der Mittelspur der Straße gefahren sind.«


  »Ja, zum Donnerwetter«, schrie Bertha ihn an.


  Mysgart lehnte sich resigniert in seinem Sessel zurück.


  »Dann war Ihre Aussage, Mrs. Cool, daß Sie zu keiner Zeit auf der Mittelspur gefahren sind, unkorrekt.«


  Bertha brachte vor Wut nur unartikulierte Laute hervor. Der Gerichtsstenograph sah auf.


  »Beantworten Sie bitte meine Frage«, forderte Mysgart.


  »Ich habe Ihnen doch eben erzählt, wie es sich abgespielt hat.«


  »Sie haben zwei widersprechende Aussagen gemacht, Mrs. Cool. Ich versuche augenblicklich festzustellen, welche die richtige ist.«


  Auf Berthas Stirn erschienen kleine Schweißperlen. »Machen Sie, was Sie wollen.«


  »Es geht nicht darum, was ich will«, sagte Mysgart sanft, »sondern darum, was Sie aussagen wollen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie unter Eid stehen. Bitte sagen Sie also diesmal die Wahrheit.«


  »Ich war auf der linken Spur«, erklärte Bertha mit erhobener Stimme, »und bin über die Mittelspur auf die rechte Spur gefahren. Haben Sie was dagegen?«


  »Unter Umständen schon«, belehrte Mysgart sie. »Es kommt darauf an, wie Sie es gemacht haben. Haben Sie ein Zeichen gegeben, bevor Sie auf die rechte Spur hinüberkreuzten?«


  »Nein.«


  »Haben Sie auf den nach Ihnen kommenden Verkehr geachtet?«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie dazu den Kopf gewendet?«


  »Nein. Ich habe in den Rückspiegel gesehen.«


  »Da Sie Ihren Wagen scharf nach rechts ausscheren ließen, zeigte Ihr Rückspiegel nur den Wagen direkt hinter Ihnen. Sie haben also den Wagen, an dessen Steuer Esther Witson saß, nicht gesehen?«


  »Nein«, räumte Bertha ein.


  »Wann haben Sie ihn bemerkt?«


  »Als ich auf die rechte Spur kam und anhielt. Dann sah ich in den Rückspiegel und bemerkte, daß sie direkt hinter mir war.«


  »Ach — Sie haben angehalten?«


  »Jawohl. Und versuchen Sie bloß nicht, mir daraus einen Strick zu drehen«, sagte Bertha ärgerlich.


  »Haben Sie ein Haltezeichen gegeben?«


  »Ja.«


  »Wie sah das aus?«


  »Ich habe meinen Arm aus dem Fenster gehalten.«


  »Warum haben Sie angehalten, Mrs. Cool? Sie hatten doch keinen Fahrgast abzusetzen — oder?«


  »Nein.«


  »Und Sie wußten, daß an dieser Stelle nicht geparkt werden darf?«


  »Natürlich.«


  »Sie waren direkt an der Kreuzung?«


  »Ja.«


  »Und an der Mantica Street befindet sich eine Ampel?«


  »Ja.«


  »Und die Ampel stand für den fließenden Verkehr aus der Mantica Street auf Grün?«


  »Ja.«


  »Und trotzdem hielten Sie an?«


  »Ich hielt praktisch an.«


  »Praktisch? Haben Sie nun angehalten oder nicht?«


  »Ich — ich habe meine Fahrt verlangsamt.«


  »Aber eben haben Sie doch gesagt, Sie hätten angehalten?«


  »Ja, ich habe angehalten, zum Kuckuck!« fuhr Bertha los.


  »Sie haben den Wagen völlig zum Stillstand gebracht?«


  »Ja, völlig zum Stillstand, wenn Sie so wollen.«


  »Wie gesagt, es geht nicht darum, was ich will, Mrs. Cool. Ich möchte genau wissen, was Sie getan haben.«


  »Ich habe den Wagen angehalten.«


  »Sie haben den Wagen völlig zum Stillstand gebracht?«


  »Ich bin nicht ausgestiegen und habe nachgesehen, ob der Wagen noch weiterrollte«, sagte Bertha sarkastisch.


  »Ich verstehe«, sagte Mysgart höchst überflüssigerweise. »Sie haben mich vielleicht mißverstanden, Mrs. Cool. Oder ich habe Sie mißverstanden. Nach Ihrer jetzigen Aussage sind Sie nicht völlig sicher, ob Ihr Wagen tatsächlich Stillstand oder ob er sich noch vorwärtsbewegte.«


  »Stimmt.«


  »Aber Sie haben ein Haltzeichen mit dem Arm gegeben?«


  »Stimmt.«


  »Ein Haltzeichen, sagten Sie...«


  »Ja, das sagte ich.«


  »Haben Sie das auch gemeint?«


  »Natürlich habe ich das auch gemeint.«


  »Ich frage Sie noch einmal, Mrs. Cool: Weshalb haben Sie angehalten? Sie wollten doch an dieser Stelle nicht parken?«


  »Ich wollte nach links abbiegen, wenn der andere Wagen an mir vorbei war.«


  »Sie wollten nach links abbiegen? Haben Sie diese Absicht durch Handzeichen kenntlich gemacht?«


  »Ja.«


  »Wie haben Sie das gemacht, Mrs. Cool?«


  »Wie man eben so was macht...«


  »Das möchte ich gerade von Ihnen wissen.«


  »Ich habe den linken Arm aus dem Fenster gestreckt.«


  »Und dann bemerkten Sie den Wagen hinter sich.«


  »Ja.«


  »Zum erstenmal?«


  »Ja.«


  »Und Sie wollten den Wagen vorbeilassen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie der Fahrerin des Wagens diese Absicht durch Zeichen kenntlich gemacht?«


  »Natürlich.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich habe ihr gewinkt, sie sollte weiterfahren.«


  »Wie?«


  »Mit einer Armbewegung.«


  »Können Sie uns das einmal vormachen, Mrs. Cool?«


  Bertha hob den Arm und wedelte damit in der Luft herum.


  »Bitte protokollieren Sie«, verlangte Mysgart, »daß Mrs. Cool an dieser Stelle ihren linken Arm hebt und eine Anzahl kreisförmiger Bewegungen macht. Das stimmt, Mrs. Cool?«


  »Das stimmt«, bestätigte sie. »Wundert mich, daß Sie's so schnell kapiert haben.«


  »Und sobald Miß Witson dieses Zeichen sah, ist sie um Sie herumgefahren?«


  »Und hat mir bei dieser Gelegenheit kräftig die Meinung gegeigt«, bestätigte Bertha.


  »Ihr linkes Fenster war heruntergekurbelt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und das Fenster an Miß Witsons Wagen? Bitte überlegen Sie gut, Mrs. Cool. Ich will Ihnen keine Falle stellen. Ich möchte nur Ihre Beobachtungsgabe testen. War das rechte Fenster an Miß Witsons Wagen heruntergekurbelt oder nicht?«


  Bertha dachte einen Augenblick nach. »Es war geschlossen.«


  »Das wissen Sie bestimmt?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Alle Fenster an der rechten Seite von Miß Witsons Wagen waren geschlossen?«


  »Ja.«


  »Ganz geschlossen?«


  »Das sage ich doch.«


  »Was hat Miß Witson zu Ihnen gesagt? Wörtlich, wenn es geht.«


  In Berthas Augen blitzte es auf. »So legen Sie mich nicht rein...«


  Mysgart sah sie erstaunt an. »Wie bitte?«


  »Wenn die Fenster an der rechten Wagenseite geschlossen waren, hab' ich natürlich nichts hören können, das wollten Sie doch sagen, nicht? Aber ich habe ihre Lippenbewegungen gesehen.«


  »Aber die Worte haben Sie nicht gehört?«


  »Natürlich nicht. Die Fenster waren ja geschlossen.«


  »Woher wissen Sie dann, daß Miß Witson Ihnen die Meinung gegeigt hat, wie Sie es ausdrücken?«


  »Ich hab' es ihr angesehen.«


  »Sie haben kein Wort gehört?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie sagen, daß Miß Witson Ihnen die Meinung gegeigt hat, verlassen Sie sich also auf Ihre telepathischen Fähigkeiten.«


  »Ich hab's ihr angesehen.«


  »Können Sie jedem Menschen seine Gedanken ansehen?«


  »Ja. Wenn er die Lippen bewegt.«


  Mysgart begann sofort lautlos seine Lippen zu bewegen. Dann fragte er: »Was habe ich gesagt, Mrs. Cool?«


  »Sie haben überhaupt nichts gesagt.«


  »Aber ich habe meine Lippen bewegt. Ich habe eine sehr deutliche Feststellung getroffen, Mrs. Cool. Dabei habe ich meine Lippen bewegt, und Sie haben meinen Gesichtsausdruck gesehen.«


  Bertha antwortete nicht.


  »Sie wissen also nicht, was ich gesagt habe?«


  Bertha verschanzte sich hinter mürrischem Schweigen.


  Mysgart wartete mehrere Sekunden. Dann sagte er: »Ich bitte zu Protokoll zu nehmen, daß die Zeugin die Frage entweder nicht beantworten kann oder nicht beantworten will.«


  Bertha war ins Schwitzen gekommen.


  Mysgart fuhr fort: »Nachdem Sie also von der linken Spur plötzlich auf die rechte Spur gefahren waren, direkt vor einem Wagen, der von meiner Klientin, Miß Witson, gelenkt wurde, gaben Sie plötzlich ein Haltzeichen, verlangsamten die Fahrt — wie sehr, wissen Sie nicht, weil Sie nicht sagen können, ob der Wagen hielt oder sich noch bewegte. Sie gaben abrupt ein Linksabbiegezeichen, schwenkten mit “den. Armen in der Luft herum und blockierten dann die rechte Spur völlig. Können Sie mir erklären, was Sie zu dieser ungewöhnlichen Handlungsweise bewegt hat?«


  »Ich sage Ihnen doch, ich wollte links abbiegen und den Wagen vorbeilassen.«


  »Sie wußten, daß Sie an der Kreuzung nicht halten durften, solange die Ampel für den Garden Vista Boulevard auf Grün stand.«


  »Meine Güte, was sind Sie pingelig! Ja, ich wußte es.«


  »Sie haben also Ihren Wagen unerlaubt angehalten.«


  »Meinetwegen.«


  »Sie wußten, daß Sie nicht aus der rechten Spur nach links abbiegen dürfen?«


  »Natürlich. Deshalb sollte ja der andere Wagen um mich herumfahren.«


  »Sie gaben also zwei Zeichen für zwei unerlaubte Manöver.«


  »Also wenn Sie es so sagen —«


  »Wann haben Sie den Wagen bemerkt, an dessen Steuer Mr. Lidfield saß?«


  »Im Augenblick vor dem Zusammenstoß.«


  »Wie lange vor dem Zusammenstoß?«


  »Das kann ich nicht sagen. Eine Sekunde vielleicht.«


  »Und wo haben Sie ihn gesehen?«


  »Er bog gerade nach links ab.«


  »Und Sie wissen genau, wo der Zusammenstoß stattfand?«


  »Ja.«


  »Nämlich?«


  »Direkt vor meinem Wagen. Er hat mich blockiert. Ich konnte weder vor noch zurück.«


  »Sehr richtig. Nun hat die Tatortbesichtigung ergeben, Mrs. Cool, daß die Entfernung von der Stelle des Unfalls bis zur Mitte der Kreuzung genau 9,45 Meter betrug. Erscheint Ihnen diese Entfernung zutreffend?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Diese Entfernung ist genau nachgemessen worden, Mrs. Cool. Mein Kollege von der Gegenpartei wird mir da zustimmen müssen.«


  Mysgart sah Glimson an. Glimson hüllte sich in Schweigen.


  »Als Sie den Wagen von Lidfield sahen, Mrs. Cool, befand er sich noch ein Stück vor der Kreuzung, nicht wahr?«


  »Er hatte noch nicht die Mitte der Kreuzung erreicht.«


  »Sehr richtig. Der Wagen mußte also bis zur Mitte der Kreuzung fahren, an der anderen Seite der Kreuzung wenden und dann noch 9,45 Meter fahren, bis er mit dem Witsonwagen zusammenstieß?«


  »Ja, so muß es wohl gewesen sein.«


  »Also alles in allem etwa eine Entfernung von 15,50 Meter?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Sie würden also sagen, daß der Lidfield-Wagen von dem Zeitpunkt, da Sie ihn sahen, bis zu dem Zusammenstoß noch etwa 15,50 Meter zurückgelegt hat?«


  »Ja, das würde ich sagen.«


  »Und Sie wissen genau, Mrs. Cool, daß Sie den Wagen eine Sekunde vor dem Zusammenstoß sahen?«


  »Ganz recht«, sagte Bertha.


  Mysgart sagte: »Haben Sie bedacht, Mrs. Cool, daß ein Wagen, der 15,50 Meter in einer Sekunde zurücklegt, in einer Minute 930 Meter hinter sich bringt, was einer Geschwindigkeit von mehr als 55 Stundenkilometern gleichkommt?«


  Bertha blinzelte.


  »Nach Ihren eigenen Zahlen, Mrs. Cool«, fuhr Mysgart fort, »bitte, ich will Sie keinesfalls aufs Glatteis führen, aber das waren Ihre Angaben — nach Ihren eigenen Zahlen also sauste der Lidfield-Wagen mit einer Geschwindigkeit von mehr als 55 Stundenkilometern über die Kreuzung.«


  »So schnell ist er nicht gefahren, soviel ich weiß«, entschied Bertha.


  »Dann muß Ihre Aussage falsch gewesen sein. Glauben Sie, daß es mehr als 15,50 Meter von der Kreuzung waren?«


  »Nein, mehr nicht.«


  »Aber mindestens 15,50 Meter von dem Schauplatz des Unfalls?«


  »Ja.«


  »Dann kann Ihre Zeitangabe nicht stimmen. Halten Sie es für möglich, daß Sie den Lidfield-Wagen früher als eine Sekunde vor dem Unfall gesehen haben?«


  »Vielleicht.«


  »Vorhin haben Sie aber sehr bestimmt erklärt, es sei nur eine Sekunde vorher gewesen. Möchten Sie diese Aussage revidieren?«


  Bertha lief der Schweiß in Strömen über die Stirn. »Ich weiß nicht, wie schnell der Wagen gefahren ist. Ich sah auf, und da krachte es schon.«


  »Ach, Sie sahen auf.«


  »Ja«.


  »Demnach haben Sie vorher nach unten gesehen.«


  »Ich weiß nicht—«


  »Hm. Sie wissen nicht, ob Ihr Wagen zum Stillstand kam oder weiterfuhr. Sie wissen nicht, ob Sie nach der einen Seite sahen oder nach der anderen —«


  »Ich habe nach unten gesehen«, sagte Bertha.


  »Dann konnten Sie unmöglich Esther Witson sehen.«


  »Natürlich habe ich sie gesehen.«


  »Tja, Sie müssen sich schon entscheiden«, meinte Mysgart.


  Bertha schwieg verbissen.


  Mysgart lächelte breit. »Das ist alles«, verkündete er.


  Der Stenograph klappte seinen Block zu. Esther Witson grinste Bertha unverschämt an und marschierte hinaus. Mysgart zog die Oberlippe hoch und kitzelte mit seinem Schnurrbart die Nase.


  Einer nach dem anderen verschwand. Bertha und ich blieben allein im Büro zurück. Ich kam mir vor wie im Ring nach dem Abgang des ersten Siegers.
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  Bertha Cool schloß die Tür ungewöhnlich leise. »Das hab' ich dir zu verdanken«, sagte sie. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Ich hab's ja versucht. Aber du warst bekanntlich der Ansicht, daß du mit einem lächerlichen Rechtsverdreher noch allemal fertig wirst.«


  Bertha warf mir einen giftigen Blick zu und griff nach den Zigaretten.


  Ich nahm mir eine der im Rendezvous erworbenen Packungen und machte es mir in unserem Klientensessel gemütlich,


  »Man kann sich doch unmöglich an jede Kleinigkeit erinnern«, beklagte sich Bertha. »Wie soll ich jetzt noch haarklein wissen, was ich gestern gemacht habe, was wie viele Sekunden gedauert hat und dergleichen Kinkerlitzchen?«


  In diesem Augenblick wurde bescheiden an die Tür geklopft.


  »Mich interessiert Esther Witson«, sagte ich. »Sie war ebenso aufgeregt wie du.«


  Bertha sah mich hilflos an. »Wenn das wieder dieser entsetzliche Paragraphenreiter ist, Kleiner — bitte, sprich du mit ihm!«


  Ich öffnete.


  »Darf ich?« fragte Mysgart.


  »Bitte sehr.« Ich wies ihn in den Klientensessel.


  Mysgart lächelte Bertha Cool an. »Ich hoffe, Sie tragen mir nichts nach, Mrs. Cool.«


  Ich antwortete für Bertha. »Nein, wir tragen Ihnen nichts nach. Klappern gehört zum Handwerk.«


  »Vielen Dank, Mr. Lam. Ich freue mich, daß Sie Verständnis für meine Lage haben. Meine Klientin ist ein bißchen impulsiv. Eine weibliche Eigenart, wenn ich so sagen darf.«


  Bertha warf ihm einen vernichtenden Blick zu und paffte wie eine Dampflokomotive.


  »Zigarette?« fragte ich Mysgart.


  »Ja, gern.«


  »Ist Mrs. Lidfield schwer verletzt?« erkundigte ich mich.


  Er schnitt ein Gesicht. »Sie wissen ja, wie so was ist. Wenn ihr das Schmerzensgeld sicher ist, springt sie morgen schon wieder herum wie ein junges Reh. Wenn nichts für sie herauskommt, heißt es, daß sie ein Jahr lang ans Bett gefesselt sein wird. Glimson ist ein Fuchs. Er ist auf derartige Fälle spezialisiert.«


  »Na, Sie sind auch nicht gerade ein Stümper«, meinte ich.


  Er grinste.


  »Also das ist denn doch —«, begann Bertha.


  »Wenn du die Sache in die Hand nehmen willst, kann ich ja gehen.« Ich machte ein paar Schritte zur Tür.


  »Bitte nicht, Donald!«


  Ich zögerte, sah sie vielsagend an.


  »Ich halte auch den Mund«, versprach Bertha.


  Ich nahm meine Hand von der Klinke.


  Mysgart sagte hastig: »Mrs. Cool sprach von einem Vergleich, zu dem sie bereit wäre, um nicht als Zeugin auftreten zu müssen.«


  »Leider ist sie ja jetzt schon durch die Mangel gedreht worden«, meinte ich.


  Mysgart öffnete seine Aktentasche und brachte nach einigem Kramen einen Stapel Dokumente hervor. »Ich glaube, es besteht eine Möglichkeit, in diesem Fall einen außergerichtlichen Vergleich zu erreichen«, sagte er. »Wahrscheinlich hat sich Glimson deshalb so beeilt, zu seiner Aussage zu kommen. Ich glaube, ihm liegt an einem Vergleich.«


  »Das ist seine Angelegenheit«, bemerkte ich gleichmütig.


  Er sah mich überrascht an. »Sie meinen, daß Sie jetzt gar nicht mehr scharf auf einen Vergleich sind?«


  »Nicht besonders.«


  »Da muß ich mich aber sehr wundern, Mr. Lam. Ich will mich nicht streiten. Im Gegenteil — ich bin überzeugt davon, daß wir unsere Probleme in freundschaftlichem und sachlichem Gespräch lösen können. Aber die eidliche Aussage hat doch deutlich gezeigt, daß Mrs. Cool fahrlässig gehandelt hat. Sie hat ordnungswidrig gehalten und hat widersprechende Zeichen für zwei unerlaubte Abbiegemanöver gegeben.«


  »Wie steht's denn mit Ihrer Klientin?« fragte ich. »Wenn Lidfield


  schnell gefahren ist, muß er vor Esther Witson auf der Kreuzung gewesen sein. Deshalb hätte sie ihm eigentlich die Vorfahrt lassen müssen.«


  »Ich muß zugeben«, sagte Mysgart, »daß einiges an diesem Fall mir auch recht undurchsichtig vorkommt.«


  »Hm. Glimson hat offenbar schärfere Augen.«


  Mysgart seufzte. »Ich hoffte, daß wir einen Weg finden könnten, diese mißliche Angelegenheit ohne viel Aufhebens aus der Welt zu schaffen.«


  »Wieviel will Glimson haben?«


  »Ich ahne es nicht.«


  Ich rauchte und schwieg.


  »Wenn Sie zu einer Beteiligung bereit sind«, setzte Mysgart wieder an, »würde auch meine Klientin einen Beitrag leisten. Mit vereinten Kräften würden wir es dann schon schaffen, die Kuh vom Eis zu bekommen.«


  »Warum schleichen Sie eigentlich immer wie die Katze um den heißen Brei herum?« fragte ich.


  Mysgart kitzelte sich mit seinem roten Schnurrbart die Nase. »Die Lage hat einige unangenehme Aspekte«, sagte er.


  »Also gut, dann mache ich den Anfang. Wir bieten Ihnen fünfhundert Dollar.«


  Er sah mich vorwurfsvoll an. »Fünfhundert Dollar? Soll das ein Witz sein — oder eine Beleidigung?«


  »Das können Sie auffassen, wie Sie wollen. Wenn Ihnen die Summe nicht paßt, ziehe ich mein Angebot zurück.«


  »Nun mal langsam, Mr. Lam. Wir sind ja schließlich Geschäftsleute, die sich nicht so schnell verrückt machen lassen —.«


  »Das denken Sie...«


  Mysgart sprang auf und stopfte die Papiere wieder in die Aktentasche. »Immer ruhig Blut«, sagte er. »Immer mit der Ruhe, Mr. Lam. Wir sind Geschäftsleute. Wir werden sehen, was sich tun läßt. Glimson und sein Klient warten drüben am Fahrstuhl. Ich werde mit ihnen reden.«


  Er ging zur Tür.


  »Warum hast du ihm nicht fünfzehnhundert Mäuse geboten?« fragte Bertha. »Da hätte er angebissen.«


  »Abwarten«, tröstete ich.


  »Ich kapiere überhaupt nichts mehr«, beklagte sich Bertha. »Diese


  Anwälte fallen mir auf die Nerven. Wie dieser Kerl mich ausgequetscht hat! Da weiß man j a nicht mehr, was oben und unten ist. «


  Ich grinste.


  »Du hast gut grinsen«,.sagte Bertha erbost. »Ich möchte dich mal im Zeugenstand sehen.«


  Das Telefon schrillte.


  Bertha meldete sich. Ihre Stimme triefte vor Liebenswürdigkeit. »Ach, Miß Rushe, Sie sind’s. Nein, natürlich haben wir Sie nicht vergessen. Einen Augenblick bitte. Ich gebe Ihnen Donald. Er ist irgendwo im Büro. Es kann einen Augenblick dauern, ehe ich ihn erwischt habe. Bitte bleiben Sie am Apparat.«


  Bertha deckte die Hand über die Muschel. »Es ist Georgia Rushe. Die hatte ich total vergessen. Was wollte sie eigentlich von uns? Ach ja, richtig — diese Ermittlung wegen Mr. Crail. Das ist dein Baby, Kleiner. Du hast Talent zum Märchenonkel. Gut, daß ich gesagt habe, ich müßte dich erst suchen. Laß dir was einfallen. Ich sage ihr, du diktierst gerade«.


  »Na, dann gib mal her«, meinte ich ergeben.


  »Du wirst sie schon einwickeln.« In den Apparat flötete sie: »Er diktiert gerade, Miss Rushe. Aber er kommt schon. Da ist er... Was? Was sagen Sie?«


  Sie runzelte die Stirn. Dann verlangte sie: »Sagen Sie das nochmal. Langsam bitte.«


  Bertha horchte etwa eine halbe Minute. Dann meinte sie: »Und das ist Ihr Ernst? Ja, wenn Sie meinen... Aber Kindchen, Sie weinen ja! Augenblick, ich gebe Ihnen Donald.«


  Sie gab mir den Hörer und zischte: »Die Person ist übergeschnappt.«


  »Hier spricht Lam, Miß Rushe.«


  Georgia sprach so gehetzt, daß man sie kaum verstehen konnte. Es war ein fast hysterischer Redestrom, der sich über mich ergoß.


  »Blasen Sie die Aktion ab, Mr. Lam! Stoppen Sie alles! Ich bedaure, daß ich je damit angefangen habe. Ich wußte ja nicht, wozu es führen würde. Nie hätte ich mich sonst darauf eingelassen. Die zweihundert Dollar behalten Sie bitte als Unkostenbeitrag. Vergessen Sie die ganze Sache. Aber schweigen Sie um Gottes willen darüber, daß ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe. Und bitte, bitte, blasen Sie die Aktion ab. Stoppen Sie alles. Legen Sie den Fall zu den Akten.«


  »Darf ich fragen, was Sie zu dieser Entscheidung bewogen hat, Miß Rushe?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kann Ihnen überhaupt nichts sagen. Ich habe keine Zeit, mit Ihnen darüber zu reden. Und ich will es auch gar nicht. Lassen Sie alles laufen, wie es läuft. Bitte.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie persönlich hier vorbeikommen und diese Anweisungen bestätigen könnten.«


  »Sie brauchen keine Bestätigung. Es geht alles in Ordnung. Bitte tun Sie, was ich Ihnen sage. Sie werden doch wohl keine beglaubigte Unterschrift brauchen, um die Arbeit an einem Auftrag einzustellen? Was denken Sie sich eigentlich? Stellen Sie die Arbeit ein. Ich verlange es. Rühren Sie keinen Finger mehr für den Fall. Vergessen Sie die ganze Sache und behalten Sie das Geld. Mehr will ich ja gar nicht.«


  Ihre Stimme überschlug sich fast.


  »Wir haben aber jetzt gerade sehr wertvolles Informationsmaterial bekommen, Miß Rushe. Wir —«


  »Sehen Sie, das habe ich befürchtet. Gerade deshalb sollen Sie ja die Arbeit einstellen. Sofort. Ich will nicht, daß Sie sich auch nur eine Minute länger mit dem Fall beschäftigen. Ich — ich verreise. Ich bin nicht zu erreichen. Sie — Sie werden mich nie Wiedersehen.«


  Ich hörte ein ersticktes Schluchzen am anderen Ende der Leitung, dann wurde der Hörer aufgelegt.


  »Was sagst du dazu?« sagte Bertha.


  Ich sah sie ernst an. »Wenn ich sie recht verstanden habe, sollen wir die Arbeit an ihrem Auftrag einstellen.«


  Bertha lief rot an. »Glaubst du, ich bin taub? Was du dazu sagst, will ich wissen. Also — manchmal kannst du einen wirklich zur Weißglut —«


  Wieder wurde bescheiden an die Tür geklopft.


  »Mysgart«, sagte ich.


  Bertha maß mich mit einem niederschmetternden Blick, dann setzte sie ihre beste Klientenmiene auf. »Der Kerl bringt uns schließlich Geld. Herein!«


  Mysgart öffnete die Tür fast entschuldigend und schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Klientensessel, in jeder Beziehung ein Leisetreter.


  »Mr. Lam«, begann er, »wenn Sie auf tausend Dollar erhöhen könnten, müßte es möglich sein, zu einem Vergleich zu kommen.«


  Ich sah auf die Uhr und grinste. »Sie sind um zwei Minuten zu spät dran.«


  »Wieso?«


  »Mrs. Cool und ich haben soeben eine sehr unangenehme Nachricht erhalten. Ein bedeutender Auftrag, den wir bearbeitet haben, ist von dem Klienten zurückgezogen worden.«


  »Ein großer Auftrag?« fragte er.


  »Zunächst sah es nicht danach aus. Aber er hatte sich inzwischen schon zu einem beachtlichen Brocken herausgemausert.«


  Mysgart kitzelte mit dem Schnurrbart seine Nase.


  »Unter diesen Umständen sehe ich nicht einmal die Möglichkeit, fünfhundert Dollar beizusteuern. Ich fürchte, wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen.«


  »Ausgeschlossen! Ich habe doch den Vergleich schon eingefädelt.«


  »Auf der Basis von tausend Dollar?«


  »Einen Moment!« Er schoß aus dem Klientensessel hoch wie angestochen. »Einen Moment! Warten Sie. Bin gleich wieder da.«


  Er raste hinaus, als hätte er eine Rakete gefrühstückt.


  Bertha sah mich an. »Was wir eben von Georgia Rushe gehört haben, hat doch nichts mit dem Auftrag für Mr. Crail zu tun.«


  »Komm, Bertha, wir wollen die Worte nicht zu sehr auf die Goldwaage legen«, sagte ich vergnügt. »Schließlich haben wir es hier mit einem Spezialisten für Verkehrsunfälle zu tun.«


  Bertha blinzelte einmal kurz. »Du bist doch ein toller Hecht! Ich bewundere deine Denkmaschine. Und trotzdem machst du mich manchmal so verrückt, daß ich dir mit Wonne ein dutzendmal am Tag den Hals umdrehen könnte. Du —«


  Mysgarts bescheidenes Klopfen, das wir nun schon kannten, ließ sich wieder vernehmen. Diesmal wartete er das »Herein« gar nicht erst ab, sondern quetschte seinen bulligen Körper durch den Türspalt und schloß die Tür leise hinter sich. Er nickte und lächelte, aber sein Blick war alles andere als zuversichtlich.


  »Die Sache ist gelaufen. Meine Glückwünsche — für Sie beide. Sie haben einen sehr schönen Vergleich erreicht und haben sich aus einer prekären Situation geschickt herausgewunden. Fünfhundert Dollar genügen. Ich habe der Gegenpartei erklärt, daß sofortige Barzahlung erfolgt.«


  »Mrs. Cool verlangt Versichterklärungen von Mr. Lidfield, Mrs. Lidfield und Esther Witson.«


  »Die kann sie haben. Ich habe mir erlaubt, Ihre Sekretärin zu bitten, eine Verzichterklärung für Esther Witson zu tippen, Mrs. Cool. Die Verzichterklärungen von Mrs. Lidfield und Mr. Lidfield hat Frank Glimson schon bei sich.«


  »Wo hat er denn die Unterschrift von Mrs. Lidfield her?« fragte Bertha mißtrauisch.


  »Er hat gleich eine unterschriebene Erklärung mitgebracht und brauchte nur noch die Summe einzusetzen.«


  Bertha schob ihren Stuhl startbereit zurück. »Wollen Sie damit sagen, daß der Halunke diese Schau nur abgezogen hat, um mich zu einem Vergleich zu zwingen? Daß er von Anfang an die unterschriebene Verzichterklärung bei sich hatte und — «


  Mysgart hob seine fleischige Hand. »Einen Augenblick, Mrs. Cool, einen Augenblick. Beruhigen Sie sich doch. Nur keine Aufregung. Die Situation ist durchaus nicht ungewöhnlich. Ein Anwalt läßt sich von einem Klienten die Vollmacht geben, auf einen Vergleich hinzuarbeiten, läßt ihn eine Verzichterklärung unterschreiben und sich einen gewissen Spielraum zusichern. Zweck der Übung ist es, zu einem raschen Vergleich zu kommen, wenn die Stimmung günstig ist. Man will Verzögerungen vermeiden, die leicht zu Komplikationen führen. Ich kann Ihnen versichern, Mrs. Cool, daß das durchaus den üblichen Gepflogenheiten entspricht. Ich habe das selber schon praktiziert.«


  »Schreib einen Scheck aus«, sagte ich zu Bertha, »für John Carver Mysgart, Anwalt von Esther Witson, und Cosgate & Glimson, Anwälte von Mr. und Mrs. Rolland Lidfield, im Betrag von fünfhundert Dollar.«


  »Wo denkst du hin?« wehrte Bertha ab. »Ich schreibe den Scheck für die Lidfields aus. Die bekommen ihn, wenn ich die Verzichterklärung habe. Eher nicht.«


  Mysgart hustete.


  »Kommt nicht in die Tüte, Bertha«, sagte ich. »Du hast es hier mit erfahrenen Anwälten zu tun.«


  »Na und?«


  »Es ist eine berufsständische Gepflogenheit, den Scheck auf den Anwalt und nicht auf den Klienten auszustellen.«


  »Und wodurch bin ich gesichert?«


  »Durch die Verzichterklärung des Klienten.« Mysgart warf mir einen dankbaren Blick zu. »Diese — übrigens sehr ausführlich gehaltene — Verzichterklärung sichert Sie gegen alle Ansprüche, wie auch immer sie beschaffen sein mögen.«


  »Haarspaltereien«, sagte Bertha angewidert. »Muß ich diesen ganzen Quatsch auf den Scheck schreiben?«


  »Elsie kann es tippen«, sagte ich. »Wenn du einen Scheck rausrückst, sage ich ihr, wie sie ihn auszufüllen hat.«


  »Gib den Scheck nicht aus der Hand, bevor du die Verzichterklärung hast«, warnte Bertha.


  Mysgart hustete wieder.


  »Die Bank ist hier im Haus«, sagte ich zu Mysgart. »Es sind zwar keine Kassenstunden mehr, aber in diesem besonderen Fall lösen sie uns den Scheck schon noch ein. Sie und Glimson können mit mir zur Bank gehen. Wenn der Kassierer das Geld über den Schalter schiebt, überreichen Sie und Glimson mir die unterschriebenen Verzichterklärungen und —«


  Mysgart nickte begeistert. »Sie und ich, wir sind Geschäftsleute, Mr. Lam, das merkt man gleich. Ausgezeichnet — so machen wir's!«


  Bertha nahm ein Scheckbuch aus der Schublade und drückte mir ein Scheckformular in die Hand. »Donald, wenn du mir einen Gefallen tun willst, schaffst du mir diese Nervensäge von Anwalt vom Halse.«


  Mysgart wandte sich um, offensichtlich irgendeine versöhnliche Floskel auf den Lippen.


  Ich schob ihn sanft, aber bestimmt zur Tür hinaus.


  Elsie Brand mußte quetschen, um den ganzen Text auf den Scheck zu bekommen, aber sie schaffte es.


  »Warten Sie hier«, sagte ich zu Mysgart. »Ich lasse den Wisch noch von Bertha unterschreiben, dann können wir zusammen zur Bank gehen. Eine Forderung muß ich allerdings noch stellen.«


  »Und zwar?«


  »Esther Witson hat ja sehr fleißig die Namen und Wagennummern von Zeugen gesammelt. Ich glaube, Mr. Lidfield war da auch nicht müßig. Meine Teilhaberin ist ein wenig mißtrauisch. Sie möchte gern von beiden die Zettel mit den Namen der Zeugen und den Autonummern haben.«


  »Natürlich!« Mysgart nickte wie ein Buddha. »Das kann ich verstehen. Ich nehme es ihr auch nicht übel, daß sie auf Nummer Sicher gehen will. Geschäft ist Geschäft. Sie soll die Unterlagen haben, Lam. Wir wollen Sie nicht hintergehen.« Er strahlte mich an.


  Ich legte den Scheck vor Bertha auf den Schreibtisch.


  Sie beäugte mich mißtrauisch. »Nicht genug damit, daß diese verdammten Anwälte hier in meinem Büro ihr hinterhältiges Spiel treiben. Jetzt mischst du auch noch mit. Ich verstehe das nicht. Wahrscheinlich kommt das daher, daß du auch mal ins Jurastudium reingerochen hast.«


  Sie unterschrieb so energisch, daß ihr Füller fast durch das Papier spießte.


  Ich machte, daß ich hinauskam.


  Die kleine Gruppe stand um den Lift herum. Lidfield kam auf mich zu und schüttelte mir ziemlich lau die Hand. »Wir haben uns noch nicht begrüßt, Lam. Ich freue mich, daß wir einen Vergleich erreicht haben. Ein unerfreulicher Fall.«


  »Hoffentlich ist Ihre Frau bald wieder völlig wiederhergestellt«, sagte ich.


  Er legte sein Gesicht in Trauerfalten. »Das hoffe ich auch. Die Ärmste!«


  Wir gingen zur Bank.


  »Einen Augenblick«, bremste ich. »Bevor das Geld ausgezahlt wird, möchte ich, wie verabredet, die vollständige Liste der Zeugen haben.«


  Mysgart lächelte Esther Witson zu. »Ja, das war verabredet, Miß Witson. Sie haben Ihr Notizbuch da, nicht wahr?«


  Esther Witson zog es aus der Tasche. »Sie können sich die Namen abschreiben, oder —«


  »Es genügt, wenn Sie die betreffenden Blätter herausnehmen.«


  Esther Witson riß sie heraus und gab sie mir.


  »Sind das alle?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Kommen wir zur Sache«, drängte Glimson. »Miß Witson hat ebenfalls einen Beitrag zu leisten und — «


  »Das können wir ja unter uns regeln«, unterbrach Mysgart hastig. »Miß Witsons Bank ist vier oder fünf Ecken weiter. Wenn wir uns beeilen, kommen wir da auch noch hinein. Miß Witson ist eine ausgezeichnete Kundin, und —«


  »Geben Sie mir eine Liste Ihrer Zeugen«, sagte Glimson zu Lidfield.


  Lidfield wand sich ein bißchen. »Ich habe mir einfach die Nummern der Wagen aufgeschrieben, die um mich herumstanden.«


  »Ich nehme doch an, Glimson, daß Sie feststellen ließen, welche Besitzer sich dahinter verbergen«, meinte ich mit meiner unschuldigsten Miene.


  Glimson seufzte. Er öffnete seine Aktentasche und reichte mir wortlos eine säuberlich getippte Liste.


  Der Kassierer sah mich fragend an.


  Ich nickte.


  Sie griffen sich das Geld und gingen mit langen Schritten zur Tür, um auch noch Esther Witsons Konto um einige Scheinchen zu erleichtern.
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  Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich im Büro an. Elsie Brand meldete sich.


  »Was macht das Barometer?« fragte ich.


  »Es steht auf Sturm.«


  »Ich muß mal eine Weile in Ruhe nachdenken. Wenn die Wetterlage so ungünstig ist, erledige ich das wohl lieber im Wagen.«


  »Das würde ich dir auch empfehlen«, meinte Elsie. »Frische Luft ist gesund. Die Frage, wo du gestern nacht gewesen bist, hat sich nämlich noch nicht erledigt.«


  »Vielen Dank für den Tip. Bleib ein anständiges Mädchen.«


  »Was bleibt mir anderes übrig«, -meinte sie und legte auf, bevor ich mich näher nach dem Sinn dieser Äußerung erkundigen konnte.


  Ich ging zum Parkplatz, setzte mich in die Firmenkutsche und nahm mir die Seiten des Notizbuchs vor, die ich von Esther Witson als Zugabe bekommen hatte.


  Der Name von Mrs. Crail stand nicht darauf. Der Name von Rufus Stanberry stand nicht darauf. Die ganze Seite fehlte.


  Ich sah mir Lidfields Liste an, auf der nur die Zulassungsnummern standen, und Glimsons Liste, die die Namen der Wagenbesitzer dazu lieferte.


  Da war die Zulassungsnummer von Bertha Cools Wagen, daneben ihr Name und ihre Adresse. Dann die Zulassungsnummer von Mrs. Crails Wagen, 1013 Scarabia Boulevard. Die Zulassungsnummer eines Cadillacs, der auf den Namen Rufus Stanberry, 3271 Fulrose Avenue, eingetragen war. Drei oder vier weitere Nummern, die mit denen auf Esther Witsons Liste übereinstimmten. Zwei Nummern, die Esther Witson nicht hatte. Dann: Miß Georgia Rushe, 207 West Orleans Avenue.


  Ich legte das Blatt zusammen, steckte es in meine Brieftasche und hängte mich zur Abwechslung wieder, mal ans Telefon. Ich wählte die Nummer der Jalousienfabrik Crail AG. »Könnte ich bitte Miß Georgia Rushe sprechen?«


  »Wie ist Ihr Name, bitte?«


  »Sagen Sie einfach, Donald möchte sie sprechen.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Ich hörte ein Summen in der Leitung, Geisterstimmen in der Ferne, dann die sachliche Stimme der Telefonistin: »Sie ist heute früher nach Hause gegangen.«


  Ich sah auf die Uhr. Es war vier Uhr fünfunddreißig.


  »Vielen Dank«, sagte ich und legte auf.


  Ich versuchte, Georgia Rushe unter der Telefonnummer zu erreichen, die sie uns bei ihrem Besuch hinterlassen hatte. Es meldete sich niemand.


  Ich ging zurück zum Wagen, ließ den Motor an und dachte noch einmal über die Folge der Ereignisse nach.


  Dann fuhr ich zur Jalousienfabrik Crail AG.


  Es war ein dreistöckiges Gebäude am Rande eines Industriebezirks. Das Namensschild über dem Eingang war alt und verdreckt. Die Goldbuchstaben waren lange nicht erneuert worden.


  Ich stellte meinen Wagen dicht vor dem Eingang ab. Es war gerade Feierabend, und die Angestellten strömten heraus — ältere Arbeiter mit Thermosflaschen und Butterbrotdosen und hübsche, schlanke lebenslustige Mädchen, die vergnügt miteinander schwatzten.


  Die Eingangstür war von außen verschlossen. Ich wartete, bis eine Nachzüglerin, die sich beeilte, um ihre Kolleginnen noch einzuholen, die Tür von innen öffnete, und ging schnell hinein.


  »Zum Büro eine Treppe höher«, las ich auf einem Hinweisschild. Ich stieg hinauf und fand mich in einem kleinen Empfangsraum mit einem Tisch, ein paar Sesseln und einem kleinen Schalter mit der Aufschrift »Anmeldung«.


  Die Anmeldung war unbesetzt. Die Klapptür, die offensichtlich in die Büroräume führte, war ebenfalls geschlossen, aber mit einem gewissen Kniff bekommt man diese Art von Schlössern immer auf.


  Vor mir lag ein langer Gang, von dem mehrere Türen abgingen.


  Auf den Milchglasscheiben stand in Goldbuchstaben: Verkaufsleiter — >Finanzdirektor< — >Buchhaltung< und — an der letzten — >Präsident<.


  Von unten hörte man ab und zu Türenschlagen und Gesprächsfetzen. Hier oben war es still wie in einem Gerichtssaal, nachdem der Angeklagte zum Tode verurteilt worden ist und der Richter seine Papiere zusammengerafft und sich auf den Weg zum Golfspielen gemacht hat.


  Ich öffnete die Tür zum Präsidentenzimmer.


  Ellery Crail saß an seinem Schreibtisch, den Kopf gesenkt, die großen, tüchtigen Hände so fest zusammengekrampft, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  Er hörte und sah mich nicht kommen, sondern starrte unbeweglich, mit finsterem, gequältem Gesicht ins Leere, wie in Trance.


  Ich ging über den dicken Teppich, der meine Schritte schluckte. Erst als ich mich auf den Sessel ihm gegenüber setzte, wurde er aufmerksam und sah verärgert hoch. Auch dann dauerte es noch einen Augenblick, bis er mich erkannte. »Sie sind das.«


  Ich nickte.


  »Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Durch die Tür.«


  »Die ist doch normalerweise verschlossen!«


  »Mag sein. Ich möchte, daß Sie sich mit Georgia Rushe in Verbindung setzen.«


  »Sie ist nicht mehr hier. Sie ist nach Hause gegangen.«


  Ich sagte: »Ich habe den Eindruck, daß Ihre geschätzte Mitarbeiterin die Kurve gekratzt hat.«


  Er starrte mich an. »Die Kurve gekratzt? Nein, Lam, das — das darf einfach nicht wahr sein.«


  »Ich meine damit«, erklärte ich, »daß sie sich aus dem Staub gemacht hat.«


  »Ach so, ich dachte — «


  »Was?«


  »Nichts weiter...«


  »Gift?«


  »Vielleicht...«


  »Fahren wir auf alle Fälle mal bei ihr vorbei«, sagte ich. »Falls Sie die Adresse nicht kennen, kann ich Ihnen helfen. 207 West Orleans Avenue. Ich habe meinen Wagen unten.«


  Er sah mich scharf an. »Wieviel wissen Sie?«


  »So viel, daß Sie mir nichts zu sagen brauchen, was Sie nicht sagen wollen.«


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Gehen wir.«


  Wir gingen die Treppe hinunter. Jetzt stand ein Wachmann an der Haustür. Mechanisch sagte er: »Gute Nacht, Mr. Crail.«


  »Gute Nacht, Tom«, gab Crail zurück.


  Die Tür fiel klickend hinter uns ins Schloß. Ich zeigte auf unsere Firmenkutsche. »Da ist er.«


  Ich setzte mich ans Steuer. Der Verkehr war zu dieser Zeit ziemlich dicht, aber ich ließ es auf eine Verwarnung ankommen, und wir schafften es in knapp zehn Minuten zur West Orleans Avenue.


  Es war ein alter Kasten, der nicht einmal den Versuch gemacht hatte, den Schmutz und die Risse von Jahrzehnten unter einer modernen Fassade zu verstecken. Ein paar spärliche Efeuranken kletterten an den Außenmauern hoch. Die schmalen Fenster kündeten von Düsternis und ungenügender Belüftung. Man spürte schon von außen die Atmosphäre der Mutlosigkeit, und ich meinte die Essensdünste und defekten Gasheizungen zu riechen.


  Ich verlangsamte meinen Schritt. Crail ging voran.


  Er drückte den Klingelknopf neben dem Namenszug »Georgia Rushe«, einer Zeile aus einer Visitenkarte in gotischen Lettern.


  Nichts geschah.


  Das Haustürschloß machte einen etwas stabileren Eindruck als das sonst in derartigen Häusern üblich ist. Ein Exemplar aus meiner Nachschlüsselsammlung wäre trotzdem bestimmt damit fertig ge-' worden. Aber ich wollte noch nicht alle meine Karten aufdecken. Deshalb drückte ich aufs Geratewohl zwei oder drei Klingelknöpfe und hörte, wie die Türöffner betätigt wurden.


  Die Haustür öffnete sich für uns.


  Auf Georgia Rushes Hausbriefkasten stand die Nummer ihres Appartements: 243. Möglich, daß im Hausflur irgendwo in einer dunklen Ecke auch ein Lift war. Ich hielt mich nicht lange damit auf, danach zu suchen, sondern rannte die Treppen hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Crail hastete schweratmend hinter mir her.


  Im Appartement 243 rührte sich auf mein Klopfen hin nichts.


  Ich sah Crail an. Sein Gesicht war verfallen. Selbst in dem trüben Licht des stickigen, miefigen Ganges sah ich, wie bleich er war und wie tief sich die Falten um seine Mundwinkel eingegraben hatten.


  Zu irgendwelchen Spielereien war jetzt keine Zeit mehr. Ich zog meine Nachschlüsselsammlung hervor.


  Schon mit dem ersten klappte es.


  Das Ein-Zimmer-Appartement lag auf der Nordseite und hatte nur zwei schmale Fenster. In der Wohnung brannte Licht. Sie enthielt die für solche traurigen Buden übliche Einrichtung: ein Wandbett, einen Klubsessel, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, ein Sofa, vermutlich mehrmals neu bezogen, aber schon wieder reparaturbedürftig, einen abgetretenen Teppich mit zwei tiefen Druckstellen, an denen man sah, wo das Bett zu stehen pflegte, wenn es ausgeklappt war. In einem kleinen Tisch, der nachts wahrscheinlich am Bett stand, war eine Schublade ausgezogen. Ein auf Mahagoni gequälter Tisch stand, mit ein paar Zeitschriften dekoriert, in der Mitte des Zimmers.


  Auf einem Stuhl lagen ein Hut und ein Damenmantel. Hinter einem Wandschirm sah man einen Abwaschtisch und einen zweiflammigen Gaskocher, einen kleinen elektrischen Wandkühlschrank und ein Regal mit Geschirr. Eine Tür mit eingebautem großem Spiegel führte anscheinend ins Badezimmer.


  Auf einem Stuhl stand ein halb gepackter offener Koffer, aus dem Damenwäsche hervorsah.


  Crail seufzte erleichtert auf. »Sie ist noch nicht fort.«


  Ich sah mich um. »Wenn sich die Hausverwaltung den Luxus starker Glühbirnen leistet, kann man sich darauf verlassen, daß die Wohnung ohne künstliche Beleuchtung dunkel wie die Nacht ist.« Ich knipste das Licht aus.


  Sofort verwandelte sich das Zimmer in eine beängstigend düstere, freudlose Wohnhöhle. Das wenige Licht, das die kleinen Fensterluken hineinließen, war so schlecht verteilt, daß man sich vorkam wie in einem Gruselfilm.


  Nur hinter der Badezimmertür drang ein gelber Lichtschein hervor.


  »So machen Sie doch um Himmels willen wieder Licht!« fuhr mich Crail an.


  Ich gehorchte.


  »Wahrscheinlich ist sie noch einmal fortgegangen, um etwas zu besorgen. Offensichtlich ist sie beim Packen. Ich denke — «


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich denke, wir sollten hier auf sie warten.«


  »Gut. Dann wollen wir es uns wenigstens gemütlich machen.«


  Crail ließ sich in dem ausgesessenen Klubsessel nieder und rutschte unbehaglich auf dem höckrigen Polster herum, um eine wenigstens einigermaßen bequeme Stelle zu finden.


  Ich ging zu dem kleinen Tisch und sah in die offene Schublade. Ein leeres Tablettenröhrchen lag darin. Auf dem Etikett stand: »Luminal«.


  Ich dachte einen Augenblick nach und sah auf meine Uhr. Dann fragte ich Crail: »Wann hat sie das Büro verlassen?«


  »Gegen vier Uhr zehn«, sagte Crail. »Sie sagte, daß sie sich nicht wohl fühlte und fragte mich, ob sie nach Hause gehen könnte. Ich hatte natürlich nichts dagegen.«


  »Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«


  »Inwiefern?«


  »Nun, etwa an der Art, wie sic sich von Ihnen verabschiedet hat...«


  Er sah mich mit gehetzten Augen an. Dann nickte er langsam.


  Ich wartete. Er sagte es von selbst. »Sie war sehr — sehr bewegt. Es klang so endgültig. Wahrscheinlich konnte sie Gedanken lesen.«


  Ich sah wieder auf die Uhr. Es war fünf Uhr fünfzehn.


  Ich setzte mich zu Crail und nahm eine Schachtel Zigaretten heraus. »Auch eine?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich zündete mir meine Zigarette an. Crail ließ mich nicht aus den Augen. Die Hundert-Watt-Birne zeigte mir winzige Schweißtropfen auf seiner Stirn.


  »Woher wußten Sie es? Daß sie gehen wollte, meine ich?« fragte er.


  »Woher wußten Sie, daß Ihre Frau Rufus Stanberry nachfuhr?«


  Jetzt wich er meinem Blick aus. »Sie hat es mir erzählt.«


  Ich lächelte nur.


  Er wurde rot. »Sie glauben mir nicht?«


  »Nein.«


  Er preßte die Lippen zusammen. »Ich bin es nicht gewohnt, daß man an meinen Worten zweifelt.«


  »Das glaube ich«, sagte ich mitfühlend. »Sie tun sich schwer mit einer simplen Lüge. Hat Georgia den Wagen selber gefahren, oder hatten Sie ihn sich geborgt?«


  Es gelang ihm nicht, seine Verblüffung zu verbergen.


  »Woher wußten Sie, daß Georgias Wagen dabei war?« fragte er.


  »Einer der Fahrer, die in den Unfall verwickelt waren, hat sich eine Anzahl von Autonummern notiert.«


  »Dann muß er sich bei der Nummer versehen haben.«


  Ich lächelte.


  »Also schön«, legte Crail los. »Ich hatte mir ihren Wagen geborgt. Sie wußte nichts davon. Ich — ich meine, sie wußte nicht, wozu ich ihn haben wollte. Jawohl, ich war gemein genug, meiner Frau zu folgen. Ich wollte wissen — ich — ich dachte, sie hätte eine Verabredung. Und mich interessierte — ich — da war diese Geschichte mit dem Stanberry-Haus...«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Er schwieg eine ganze Weile.


  Ich sagte: »Als Sie merkten, daß Ihre Frau in Schwierigkeiten steckte, haben Sie beschlossen, zu ihr zu halten, komme, was da wolle. Sie wußten, daß Esther Witson sich im Zusammenhang mit dem Unfall Namen, Adresse und Zulassungsnummer Ihrer Frau notiert hatte. Deshalb lag Ihnen so viel an einem Vergleich.«


  Er sagte nichts.


  »Im Leben ist es leider so eingerichtet, daß man nicht immer seinen Weg gehen kann, ohne anderen Menschen weh zu tun.«


  Er schaute mich fragend an, aber ich sah an ihm vorbei und redete weiter in Allgemeinplätzen, wie eine Briefkastentante. »Wenn es um Herzensdinge geht, muß man sich zuweilen entscheiden, welchen von zwei Menschen, die einem nahestehen, man verletzen soll. Denn ganz ohne Schmerzen geht es niemals ab. Bei solchen Entscheidungen nun geschieht es, daß man manchmal dazu getrieben wird, den Menschen zu schonen, der geschont werden will. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich weiß nicht, was das hier soll.«


  »Eine Frau, die einen Mann wirklich liebt, hält sich oft bescheiden im Hintergrund, so daß der Mann nicht merkt, wie sehr er sie verletzt. Auf der anderen Seite gibt es Frauen, die besonderes Talent dazu haben, das verletzliche Seelchen zu spielen.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?« fragte Crail.


  »Von Ihrer Frau.«


  Zehn Sekunden vertickten schweigend.


  »Sie Lump«, würgte Crail mit erstickter Stimme hervor und stand auf.


  Ich schwieg.


  »Ich würde Ihnen am liebsten den Schädel einschlagen!«


  »Tun Sie das nicht«, warnte ich. »Werfen Sie lieber mal einen Blick ins Badezimmer.«


  Crail sah mich erschrocken an. Dann war er mit drei Schritten an der Badezimmertür und riß sie auf.


  Georgia Rushe lag vollständig angezogen, mit geschlossenen Augen und kalkweißem Gesicht in der Badewanne.


  Ich ging zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit Frank Sellers vom Morddezernat. Es ist dringend.«


  Nach Sekunden hatte ich Sellers an der Strippe.


  »Hier spricht Donald Lam. Schicken Sie bitte einen Krankenwagen in die West Orleans Avenue 207, Appartement 243. Dort hat eine Frau vor einer Dreiviertelstunde einen Selbstmordversuch mit Luminal unternommen. Wenn sie ihr den Magen auspumpen und eine Belebungsspritze verpassen, kommt sie durch.«


  »Wie heißt sie?« fragte Sellers.


  »Georgia Rushe.«


  »Und weshalb soll ich mich da 'reinhängen?«


  »Ellery Crail ist hier. Er wird einiges zu erzählen haben.«


  »Kapiere.«


  »Und sehen Sie zu, daß einer Ihrer Leute Frank L. Glimson von der Anwaltsfirma Cosgate & Glimson aufgabelt. Er soll Glimson sagen, daß Irma Begley, Klägerin im Prozeß gegen Philip E. Cullingdon, betrügerische Handlungen eingestanden hat, die Cosgate & Glimson belasten. Fragen Sie, ob Glimson hierzu eine Aussage machen möchte, und sehen Sie zu, daß er sich nicht ans Telefon hängen kann.«


  »Wird diese Georgia Rushe reden?« fragte Sellers.


  »Nein. Ihr Mann ist Crail.«


  Crail kam in diesem Augenblick aus dem Badezimmer und hörte seinen Namen. »Mit wem reden Sie denn da?«


  »Ich habe versucht, heißen Kaffee zu bekommen. Wir sollten sehen, daß wir sie aus der Badewanne heben können und ihr das Gesicht kalt abwaschen.«


  Ich legte auf.


  Mit vereinten Kräften hoben wir sie aus der Badewanne.


  »Wir müssen sofort etwas unternehmen«, sagte Crail.


  »Legen Sie ihr eine kalte Kompresse auf Stirn und Brust. Ich habe versucht, heißen Kaffee heraufschicken zu lassen. Aber sie haben keinen Boten. Ich gehe selber.«


  Crail warf einen Blick in die Küche. »Vielleicht können wir welchen machen.«


  »Dazu ist keine Zeit. An der Ecke ist ein Restaurant.« Ich klappte die Tür zu und überließ Crail und Georgia Rushe ihrem Schicksal. '
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  Ich fuhr wie die Feuerwehr. Natürlich wäre es klüger gewesen, ein oder zwei Ecken vor Billy Prues Wohnung zu parken, aber dazu hatte ich keine Zeit. Ich fuhr bis vor die Tür und klingelte.


  Die Chancen standen eins zu zehn — ach was, vielleicht eins zu hundert. Wenn sie zu Hause war, packte sie jetzt. Wenn nicht... Ich klingelte wieder.


  Nichts rührte sich.


  Das Schloß war ausgeleiert und so ziemlich für jeden Schlüssel zugänglich. Ich brauchte nicht einmal einen Dietrich, sondern bezwang die Haustür mit meinem eigenen Wohnungsschlüssel.


  Ich ging hinauf zu Billy Prues Wohnung und klopfte zweimal. Von innen kam kein Laut. Man konnte die Stille förmlich hören.


  Mit dem ersten Dietrich hatte ich keinen Erfolg.


  Bevor ich den nächsten herausnehmen konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen.


  Billy Prue sagte spöttisch: »Hereinspaziert, hereinspaziert! Herzlich willkommen — ach, du bist es!«


  »Warum hast du nicht aufgemacht?« fragte ich.


  »Du hast mir einen mordsmäßigen Schrecken eingejagt!«


  »So? Das merkt man dir aber nicht mehr an.«


  »Ich hab' mich nicht getraut, aufzumachen. Weshalb hast du dich nicht gemeldet?«


  »Wie denn?«


  »Du hättest durch die Tür rufen können.«


  Ich zog die Tür hinter mir zu und überzeugte mich davon, daß der Schnapper einrastete. »Eine vorzügliche Idee. Ich hätte also draußen vor der Tür stehen und rufen sollen: Huhu, Billy, hier ist dein lieber Privatdetektiv Donald Lam, der dich geschäftlich sprechen möchte!«


  »Geschäftlich?« fragte sie sehr betont.


  Ich sah mich um. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, auf dem Bett waren Kleidungsstücke verstreut, auf dem Boden standen zwei große Reisekoffer, ein Kabinenkoffer und zwei Hutschachteln.


  »Du willst umziehen?« fragte ich.'


  »Du hast wohl nicht erwartet, daß ich bleibe — oder?«


  »Nicht, wenn du anderswo Unterkommen kannst.«


  »Kann ich.«


  »Wo?«


  »Bei einer Freundin.«


  »Setz dich einen Augenblick«, sagte ich. »Wir haben miteinander zu sprechen.«


  »Ich will hier heraus, Donald. Es ist sehr deprimierend. Und — ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  Sie wandte hastig den Blick ab. »Vor nichts.«


  »Weibliche Logik!«


  »Ach, sei still. Wenn man Angst hat, braucht man keine Logik.«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  Ich machte es mir in einem bequemen Sessel gemütlich, zündete mir eine Zigarette an und sagte: »So — und nun reden wir.«


  »Worüber?«


  »Über den Mord.«


  »Muß das sein?«


  »Ja.«


  »Also meinetwegen. Schieß los.«


  »Du weißt genau, daß Stanberrys Uhr eine Stunde vorging, als du die Wohnung verlassen hast?«


  »Ja.«


  »Und als du zurückkamst, hast du sie eine Stunde zurückgestellt?«


  »Ja.«


  »Du weißt genau, daß du sie nicht schon vorher die Stunde zurückgestellt hattest?«


  »Ja, ganz genau. Denn eigentlich hätte ich das tun sollen, und es war mir ein bißchen unangenehm, daß ich meinen Auftrag nicht ganz genau ausgeführt hatte.«


  Ich sagte: »Überlegen wir mal genau: Zwei Leute haben sich an dieser Uhr zu schaffen gemacht — du und noch jemand. Wie viele Leute wußten von dem Plan, die Uhr vorzustellen?«


  »Nur Pittman Rimley und ich.«


  »Und der Toilettenmann.«


  »Ja, richtig. Den hatte ich vergessen.«


  Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Sie saß ganz still und sah mich an.


  Ich ging zum Fenster und starrte auf die Straße hinaus.


  »Was ist da draußen zu sehen?«


  »Mein Wagen. Er steht vor dem Haus.«


  Sie stellte sich neben mich. »Na und?«


  »Jemand hat gestern die Mordwaffe in diesen Wagen praktiziert. Wann das geschehen ist, weiß ich nicht. Ich muß mir also überlegen, warum es geschehen ist. Dadurch bekomme ich vielleicht einen Hinweis auf den Zeitpunkt.«


  »Glaubst du, daß dir jemand den Mord in die Schuhe schieben wollte?«


  »Da gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wollte mir jemand den Mord in die Schuhe schieben — oder er wollte es nicht.«


  »Na hör mal! Wir sind doch nicht im Kindergarten.«


  »Aber wir müssen mit Kindergartenweisheiten anfangen. Es gibt eine Erklärung, die so simpel ist, daß ich bisher noch nicht darauf gekommen war.«


  »Welche?«


  »Bisher habe ich verständlicherweise geglaubt, daß mich jemand belasten wollte. Aber langsam beginne ich mich mit der sehr viel simpleren Erklärung anzufreunden.«


  »Und?«


  »Wer immer die Waffe in meinen Wagen gelegt hat, braucht nicht unbedingt gewußt zu haben, daß es mein Wagen war.«


  »Donald, du willst doch nicht etwa sagen, jemand hätte die Waffe aus Versehen in deinen Wagen legen können?«


  »Aus Versehen nicht. So weit geht selbst meine Gutgläubigkeit nicht.«


  »Ich passe«, seufzte Billy. »Damit widersprichst du dir doch.«


  »Nein. Es gibt noch eine andere Erklärung.«


  »Und zwar?«


  »Die Waffe wurde in meinen Wagen gelegt, weil er das nächstbeste Versteck war.«


  »Nein!« sagte sie. Aber ich sah ihr an, daß der Groschen endlich gefallen war.


  »Überleg dir also, wann mein Wagen an einer Stelle stand, an der er ein bequemes und leicht erreichbares Versteck abgab.«


  »Donald — ich glaube, du bist auf der richtigen Fährte«, sagte sie eifrig.


  »Kannst du dich auf Pittman Rimley verlassen?« fragte ich.


  »Mir gegenüber ist er bisher immer anständig gewesen.«


  »Es gab zwei Menschen außer dir, die von der Uhrengeschichte wußten: Rimley und der Toilettenmann. Noch jemand kann Bescheid gewußt haben.«


  »Wer?«


  »Mrs. Crail. Stanberry könnte zum Beispiel die Uhrzeit erwähnt haben.«


  »Ja. Möglich ist das schon.«


  »Warum war wohl der Griff am Küchenbeil abgesägt? Sag mal — benutzt du manchmal eine Fleischsäge?«


  »Ja — natürlich.«


  »Hast du eine in der Wohnung?«


  »Vermutlich.«


  »Schauen wir sie uns doch einmal an.«


  Sie sah mich einen Augenblick nachdenklich an, dann ging sie in die Kochnische. Ich folgte ihr. Die Fleischsäge stand unter dem Abwaschtisch. An der Klinge klebte noch etwas Fett, und zwischen Griff und Sägeblatt fand ich daher Spuren von Sägemehl.


  »Das wär's«, sagte ich.


  »Das wäre was?«


  »Des Rätsels Lösung.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Ich sah sie an. »Du hast dein Küchenbeil doch sicher schon ver- . mißt, nicht wahr?«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Wer die Tat auch begangen hat, erwartete nicht, Stanberry bewußtlos vorzufinden. Als sie in greifbarer Nähe das Küchenbeil sah, muß ihr das wie ein Wink des Schicksals vorgekommen sein.«


  »Sie?«


  »Ja. Es war eine Frau.«


  Ich hielt, sie mit meinem Blick fest. »Sie wallte die Mordwaffe nicht hierlassen. Sie mußte sie also mitnehmen — und zwar in ihrer Handtasche. Dazu mußte sie ein Stück vom Griff absägen.«


  »Donald!«


  Ich sah wieder auf die Straße hinaus. Eine Zeitlang war es sehr still zwischen uns. Dann sagte ich: »Ich spiele noch immer mit der Erklärung, daß die Mordwaffe nur deshalb in meinen Wagen praktiziert wurde, weil das zufällig das beste Versteck war. Wenn wir dieser Theorie folgen, stellen wir plötzlich fest, daß — «


  Ich unterbrach mich.


  »Was ist?« fragte sie.


  »Siehst du den Wagen da unten?«


  Sie sah jetzt auch hinaus. »Ein Streifenwagen«, erklärte ich.


  Sergeant Sellers stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und streckte ritterlich seine Hand aus.


  Bertha Cool verließ, auf Sellers' Hand gestützt, den Wagen mit der Grazie einer angejahrten Nilpferddame.


  »Schnell, raus hier und — nein, es ist schon zu spät.«


  Bertha hatte den Firmenwagen gesehen, klopfte Sellers auf die Schulter und zeigte darauf. Sellers betrachtete die Zulassungsnummer. Sie sprachen eine Weile ernsthaft miteinander und gingen dann auf die Haustür zu.


  Kurz darauf klingelte es.


  »Was soll ich tun?« Billy sah mich verzweifelt an.


  »Setz dich«, sagte ich. »Keine Bewegung und keinen Laut! Versprichst du mir das?«


  »Wenn du meinst...«


  »Unter keinen Umständen. Verstanden?«


  »Alles, was du sagst, Donald.«


  Es klingelte nicht noch einmal.


  Ich öffnete die Tür zum Gang und überzeugte mich davon, daß das Schloß funktionierte. »Daß du mir mucksmäuschenstill sitzenbleibst, verstanden?«


  Sie nickte.


  Ich ging hinaus, zog die Tür hinter mir zu, ging in die Knie und legte mein Ohr an die Türspalte.


  In diesem Augenblick hörte ich Schritte auf dem Gang. Ich bewegte mich ein bißchen. Es wurde wieder still.


  Ich kramte meine Nachschlüssel hervor und steckte einen davon ins Schloß.


  Die Schritte näherten sich.


  Ich fuhr wie ertappt herum.


  Sergeant Sellers stand vor mir.


  »Du hast einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«


  Ich versuchte, das Schlüsselbund unauffällig wieder in die Tasche zu schieben.


  Sergeant Sellers packte mein Handgelenk und umklammerte es mit schmerzhaftem Griff. Mit der anderen Hand zog er mir das Schlüsselbund aus meiner sich widerwillig öffnenden Rechten. »Reizende Geschäftspraktiken habt ihr da, Bertha!«


  »Was hab' ich dir immer gesagt, Donald?« Berthas Empörung wirkte überzeugend. »Wirf die dämlichen Nachschlüssel weg, hab ich gesagt. Eines Tages bekommst du bestimmt Ärger damit.«


  »Was wird hier eigentlich gespielt?« fragte Sellers.


  »Ich wollte mich ein bißchen in der Wohnung umsehen«, erklärte ich.


  »Ja, das merke ich. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Ich weiß nicht — vielleicht vier oder fünf Minuten.«


  »So lange?«


  »Ich habe unten drei- oder viermal geklingelt, um mich zu überzeugen, daß auch wirklich niemand da ist. Und dann — tja, dann bin ich die Treppe hinaufgegangen...«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich hier oben geklopft und eine Weile gehorcht. Sicher ist sicher, hab' ich mir gedacht...«


  »Niemand da?« fragte Sellers.


  »Nein. Wahrscheinlich ist sie schon über alle Berge.«


  »Weshalb wollten Sie hinein?«


  »Ich wollte die Stellung der Badewanne nachprüfen.«


  »Wieso denn das?«


  »Ich wollte sehen, ob es möglich ist, daß zwei Männer die Leiche hinterher in die Badewanne hätten heben können und —«


  »Nur keine falschen Hoffnungen«, unterbrach mich Sellers. »Ich habe den Fall gelöst.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Ich brauche die Puppe.«


  »Warum?«


  »Wir haben festgestellt, wo das Küchenbeil herkommt. Sie hat es in einem Eisenwarengeschäft drei Ecken weiter gekauft.«


  »Na ja, vielleicht ist Miß Prue jetzt im Rimley Rendezvous«, sagte ich möglichst gleichgültig. »Sie haben sich nicht persönlich um den Fall in der West E Orleans Street gekümmert?«


  Er grinste. »So leicht lasse ich mich nicht von der Spur abbringen, Donald. Ich brauchte Ihr Zigarettenmädchen.«


  »Aber Sie haben doch jemanden hingeschickt?«


  »Klar.«


  »Und Ihre Leute passen auf, daß Crail nicht abhaut?«


  »Jawohl, mein Herzblatt. Und ich passe auf, daß Sie nicht abhauen. Kommen Sie, wir machen 'ne kleine Spazierfahrt.«


  »Bekomme ich meine Schlüssel zurück?«


  »Kleine Detektive sollen nicht an fremden Türen mit Nachschlüsseln spielen...«


  »Behalten Sie die verdammten Dinger, Frank«, sagte Bertha ärgerlich. »Das hat er sich selber zuzuschreiben...«


  »Los«, drängte Sellers. »Die Verzögerungstaktik zieht bei mir nicht.«


  Wir gingen zusammen hinunter. Ich fing an: »Ich nehme den Firmenwagen und —«


  »Sie nehmen gar nichts«, sagte Sellers grimmig, »sondern bleiben schön brav hier, bis ich der lieben Kleinen die eisernen Armbändchen umgelegt habe. Wenn Sie denken, Sie können schnell mal in eine Telefonzelle wutschen und sie warnen, sind Sie schief gewickelt.«


  »Sie wollen sie verhaften?«


  »Klar. Was denn sonst?«


  »Lassen Sie sich von ihm nicht beschwatzen«, sagte Bertha. »Er weiß genau Bescheid. Der Junge ist ja nicht blöd. Er wollte sie warnen. Er fällt eben leider auf jedes hübsche Gesicht rein.«


  »Hören Sie zu, Donald«, sagte Sellers. »Sie hat's getan. Da gibt's gar nichts.«


  Ich lachte ihn aus. »Das Küchenbeil stand zur gefälligen Bedienung bereit. Das hätte sich jeder nehmen können.«


  Sellers schluckte den Köder widerspruchslos. »Das weiß ich besser. Sie hat sich vor einem Monat in den Fulrose Appartements eingemietet, ist aber dort immer nur dann aufgetaucht, wenn Rufus Stanberry nicht da war. Sie hat mehrmals seine Wohnung durchsucht. An dem Mordtag hat sie es besonders gründlich gemacht. Diesmal hat sie sich den Safe vorgenommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von Archie Stanberry. Er sagt, daß einiges fehlt.«


  »Aber weshalb muß ausgerechnet sie es gewesen sein?«


  Er lachte. »Bei der Durchsuchung von Stanberrys Wohnung hat sie sich vorgesehen und keine Fingerabdrücke hinterlassen. Aber in ihrem eigenen Appartement, das sie unter falschem Namen bewohnte, ist ihr das nicht gelungen. Kunststück — sie war ja oft genug dort.«


  »Sie haben also ihre Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden?«


  »Allerdings. Und der Pförtner und eine der Putzfrauen haben sie nach einem Foto eindeutig identifiziert.«


  »Ach du ahnst es nicht«, sagte ich.


  »Nimm's dir nicht zu Herzen, Kleiner«, tröstete Bertha. »Sie mag hübsche Beine haben. Aber interessiert hat sie immer nur das Geld.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?« fragte ich Sellers.


  »Es war im Grunde ein Kinderspiel. Sie fuhren zu Cullingdon. Billy fuhr zu Cullingdon. Ihre Wagen standen hintereinander. Sie sind in ihren Wagen gestiegen und mit ihr weggefahren. Nachdem sie Sie abgesetzt hatte, war reichlich Zeit, das Beil in Ihren Wagen zu praktizieren. Dabei ist sie sich sicherlich noch wer weiß wie schlau vorgekommen. Aber so was ist immer nur ein Kurzzeiterfolg. Jetzt ist ihr gerade dieser Trick zum Verhängnis geworden.«


  »Hören Sie mal, Frank«, sagte Bertha plötzlich. »Es gefällt mir nicht, daß Donald mit diesem kleinen Luder in einem Wagen fahren soll. Ich schlage vor, daß wir den Firmenwagen nehmen. Ich passe auf, daß er nicht telefoniert.«


  Sellers überlegte. »Na schön«, sagte er schließlich. Er ging mit mir zusammen zum Firmenwagen.


  Ich griff in die Tasche. Das Herz rutschte mir in die Hosen; und mir wurde flau. Ich hatte die Wagenschlüssel und meine Handschuhe in Billy Prues Wohnung vergessen.


  »Na? Was ist?« fragte Bertha.


  Ich verstehe jetzt, wie einem Schauspieler zumute ist, der an Lampenfieber leidet. Wahrscheinlich hätte ich mich ohnehin nicht herausreden können, aber selbst wenn mir eine gute Ausrede eingefallen wäre — ich hätte einfach kein Wort herausgebracht. Meine Zunge war wie angeleimt. Ich stand stumm herum und kramte in meinen Taschen.


  »Wo hast du die Schlüssel?« fragte Bertha.


  »Ich muß sie oben auf der Treppe zusammen mit den Nachschlüsseln herausgezogen haben.«


  Bertha sah Frank Sellers an.


  »Mieser kleiner Schwindler«, zischte Sellers. Im nächsten Augenblick blitzte es auf, und die stählernen Armbänder legten sich um meine Handgelenke.


  »Sie haben Ihre Chance verspielt, Mister Superschlau. Jetzt pfeift ein anderer Wind. Kommen Sie mit, wir gehen noch mal zusammen nach oben.«


  »Na, hören Sie mal«, fragte ich empört, »was ist denn das für ein Ton? Die Schlüssel müssen vor der Tür liegen, und —«


  »Und ich habe eben gesehen, daß Sie auch Ihre Handschuhe nicht bei sich haben. Ich könnte mich ohrfeigen, daß mir das nicht gleich aufgefallen ist. Los, rauf!«


  Da war nichts zu machen.


  Sellers hockte sich vor der Wohnungstür hin und tastete auf dem Boden herum. Aber das war mehr der Form halber. Dann nahm er meinen Nachschlüssel-Satz und schloß auf.


  Ich machte einen letzten, verzweifelten Versuch.


  »Wollen Sie es wirklich ohne Haftbefehl riskieren?«


  Einen Frank Sellers kann man damit nicht bluffen. »Allerdings!« sagte er grimmig.


  Billy Prue saß noch immer regungslos am gleichen Fleck. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe.


  Mit einem geübten Blick hatte Sellers die Situation erfaßt. »Sind das Ihre Handschuhe, Lam?«


  »Ich beantworte keine Fragen«, sagte ich.


  Sellers griff sich die Wagenschlüssel. »Die Handschuhe und die Schlüssel werden als Beweismaterial beschlagnahmt. Ziehen Sie sich an, Billy. Sie kommen mit. Zeigen Sie mir mal Ihre Hand.«


  Ich war völlig machtlos.


  Eine halbe Sekunde später schrie sie auf. Die Handschellen klickten, und Billy Prue und ich waren aneinandergefesselt.


  »Ein nettes Paar«, stellte Frank Sellers fest. »Eine Mörderin und ihr Komplize. Euch Turteltauben werden wir schon beibringen, was 'ne Harke ist!«


  Bertha sah mich an, sah Frank Sellers an und sagte: »Hören Sie mal, Frank, wenn ich nun —«


  »Nichts zu machen«, wehrte Sellers ab.


  »Aber, Frank —«


  »Sie sind ganz still. Wir fahren alle zusammen. Und zwar in meinem Wagen.«
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  Sellers überzeugte sich nur schnell noch davon, daß die Wagenschlüssel aus dem Appartement auch in den Firmenwagen paßten, dann lud er uns in den Streifenwagen, startete und ließ die Polizeisirene aufheulen.


  Zum Nachdenken war diese rasende Rakete denkbar ungeeignet. Aber ich mußte mir jetzt etwas einfallen lassen. Auf dem Revier war es zu spät.


  Die Sirene machte heulend die Straße frei. Wir sausten über die Kreuzung Mantica Street.


  Vor uns links tauchte ein ziemlich elegantes Hotel auf, vor dem zwei Taxis warteten. Einer der Fahrer sah neugierig auf, als der Streifenwagen vorbeiheulte. Ich sah seine zerschlagene Nase, die ihm schief im Gesicht stand.


  Die nächste Straße war der Garden Vista Boulevard, und Frank Sellers schickte sich an, mit Schwung in die Kurve zu gehen.


  »Frank!« schrie ich.


  Er wandte nicht einmal den Kopf.


  Die Räder kreischten um die Ecke.


  »Frank, halten Sie an!«


  Etwas in meiner Stimme ließ ihn aufhorchen, und er nahm den Fuß vom Gas. »Was haben Sie jetzt wieder ausgeheckt?«


  »Ich weiß, wer Rufus Stanberry umgebracht hat.«


  »Ich auch. Wir haben die Dame ja bei uns.«


  »Nein, Frank! Halten Sie doch wenigstens einen Augenblick an und hören Sie mir zu. Sonst ist es zu spät.«


  Er zögerte.


  »Bitte, Frank«, sagte Bertha.


  »Das ist doch nur eine Ausrede, Bertha. Sie kennen ihn ja — besser als ich sogar. Schlau wie er ist, hat er sich in aller Eile ein nettes Lügengespinst gehäkelt und —«


  »Halten Sie sofort an!« rief Bertha energisch.


  Sellers betrachtete sie verblüfft.


  Bertha lehnte sich vor, drehte den Zündschlüssel herum, zog ihn heraus und gab den nach uns kommenden Wagen ein Haltezeichen.


  Das Motorengeräusch verstummte. Der Schwung schleuderte uns gegen die Bordsteinkante. Sellers konnte gerade noch rechtzeitig das Steuer einschlagen.


  Eine volle Minute lang saß er regungslos. Sein Gesicht war weiß vor Wut. Schließlich brachte er heraus: »Na gut! Dann wandert ihr eben alle drei ins Kittchen.«


  Bertha sah sich nach mir um. »Das ist keine leere Drohung, Donald. Wenn du was zu sagen hast, dann raus damit. Aber wehe dir, wenn es nur eine Finte war.«


  Ich legte Sellers die linke Hand auf die Schulter. Mit der rechten war ich an Billy Prue gefesselt.


  »Es ist keine Finte, Frank, das schwöre ich. Hören Sie zu : Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie die Mordwaffe in meinen Wagen gekommen ist. Hundertmal habe ich über jeden Schritt nachgedacht, den ich an jenem Tag getan habe. Daß ein freundlicher Mitmensch, der die Firmenkutsche kannte und mir eins auswischen wollte, das Küchenbeil im Kofferraum deponiert hat, halte ich für ausgeschlossen. Dafür käme nur Billy Prue in Frage, und so etwas traue ich ihr nicht zu. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  Sellers hörte jetzt gespannt zu.


  »Unsere Verhaftung gibt garantiert balkenhohe Schlagzeilen, und wenn sich hinterher herausstellt, daß sie zu Unrecht erfolgt ist, stehen Sie dumm da.«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein«, sagte Sellers. »Weiter! Sie waren bei der Mordwaffe stehengeblieben.«


  »Ich kann es mir nur so erklären, daß der Jemand, der sie mir in den Wagen praktiziert hat, nicht wußte, wessen Wagen es war.«


  »Quatsch«, sagte Sellers.


  »Und zwar deshalb«, fuhr ich unbeirrt fort, »weil mein Wagen für den Mörder am bequemsten zu erreichen war. Und warum war die Firmenkutsche für ihn am bequemsten zu erreichen? Als ich sie mit List und Tücke vor dem Rimley Rendezvous geparkt hatte, in der Hoffnung, daß der dicke Cadillac dahinter nicht vor mir herausfahren würde. Aber den kümmerte es herzlich wenig, daß ich ihn eingeklemmt hatte. Er hat einfach meinen Wagen vor sich hergeschoben, direkt vor den Eingang, und ist davongefahren. Ich bin deswegen mit einem Taxifahrer gewaltig aneinandergeraten. Er hätte mich am liebsten verprügelt. Und diesen liebenswürdigen Mietkutschenlenker habe ich eben vor dem Appartementhaus in der Mantica Street in seinem Taxi hocken sehen. Wahrscheinlich ist das sein Stammplatz. Vergessen Sie nicht, daß der Beilgriff verkürzt worden war, so daß das Ding in eine Damenhandtasche paßte.«


  »Und nur deshalb soll ich Sie nicht verhaften?« fragte Sellers.


  »Fällt der Groschen immer noch nicht? Denken Sie mal an den Unfall Mantica Street Ecke Garden Vista Boulevard. Rechnen Sie sich die Zeit aus. Wenn Ihnen an einem Erfolg nichts liegt — bitte sehr. Von mir aus schalten Sie ruhig auf stur. Ich sagte nichts weiter. Steck den Zündschlüssel wieder ins Schloß, Bertha. «


  »Ich verstehe kein Wort«, protestierte sie. »Was hat das Taxi mit —«


  »Gib ihm die Schlüssel zurück! Frank hat es in der Hand, einen Bombenerfolg auf sein Konto zu verbuchen oder sich unsterblich lächerlich zu machen.«


  »Unsinn«, protestierte Sellers. »Ich habe Beweise, daß Billy Prue—«


  »Sie haben nichts als Indizien«, fuhr ich ihm in die Parade. »Billy und ich waren schon befreundet, bevor ich nach Südostasien ging. Ich habe ihr geschrieben, wann ich wiederkommen würde. In ihrer Wohnung konnte ich mich nicht mit ihr treffen, weil mir sonst Pittman Rimley ein Loch in den Bauch geschossen hätte. Deshalb hat sie für uns eine Wohnung in den Fulrose Appartements gemietet. Ein Liebesnest sozusagen... Dort bin ich auch in der vergangenen Nacht gewesen, als Bertha mich wie eine Stecknadel gesucht hat.«


  »Gauner!« sagte Bertha halblaut und steckte den Zündschlüssel ins Schloß.


  Frank Sellers saß geschlagene dreißig Sekunden da wie eine Gipsfigur. Dann wendete er mit heulender Sirene und sauste über den Garden Vista Boulevard wieder in die Mantica Street. Der Taxifahrer mit der plattgeboxten Nase war noch da.


  Sellers bremste neben ihm.


  »Was'n mit euch los?« fragte der Taxifahrer.


  »Gestern nachmittag hat es Ecke Mantica Street und Garden Vista Boulevard eine Karambolage gegeben. Ist Ihnen das bekannt?«


  »Hab' davon gehört.«


  »Haben Sie direkt danach einen Fahrgast aufgenommen?«


  Plattnase runzelte die Stirn. »Is' doch kein Verbrechen.


  »Mann oder Frau?«


  »Frau.«


  »Was wollte sie?«


  Die Schweinsäuglein wichen Sellers' Blick aus.


  Sellers baute sich in seiner ganzen Breite bedrohlich vor dem Taxi auf. »Kommen Sie 'raus.«


  Plattnase musterte ihn und zögerte.


  Sellers langte durch das offene Fenster hindurch nach Platinases Schlips und schüttelte den Taxifahrer einmal kräftig durch. »Hören Sie schwer? Rauskommen, hab' ich gesagt.«


  Der Taxifahrer gehorchte und war plötzlich sehr dienstbeflissen.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Alles über Ihren Fahrgast. Wer es war, was für einen Auftrag Sie bekamen —«


  »'ne Frau war's«, wiederholte Plattnase. »Ich sollte hinter 'nem Wagen herfahren.«


  »Weiter«, forderte Sellers.


  »Als der Wagen an der Ecke Mantica Street aufgetaucht ist, sind wir hinterher. Dann seh ich, daß ein zweiter Wagen an dem ersten hängt. Das hab' ich ihr gesagt. Sie meinte, um den zweiten Wagen brauchte ich mich nicht zu kümmern, ich sollte mich an den ersten anhängen. Es waren nur drei Blocks. Sie haben an einem Appartementhaus gehalten. Der Mann aus dem ersten Wagen ist reingegangen, die Frau in dem anderen Wagen ist weggefahren. Wir haben ungefähr zehn Minuten vor dem Haus gewartet.«


  »Weiter.«


  »Plötzlich kommt 'ne ganz dufte Puppe aus dem Haus, springt in einen Wagen und saust los. Die Frau wird ganz zapplig, steigt aus und gibt mir fünf Dollar. Als Vorschuß, wie sie sagt. Dann geht sie ins Haus. Sie ist ungefähr zehn Minuten geblieben. Dann kommt sie wieder, steigt ein und sagt: >Fahren Sie zum Rimley Rendezvous.<« Also wir hin. Irgend so'n Idiot hatte direkt vor der Tür geparkt. >Moment<, sag' ich, >ich rück den Wagen aus dem Weg.< Aber sie hat ja partout nicht gewollt. Sie ist um den Wagen 'rumgegangen und im Rimley Rendezvous verschwunden. Dann ist ein Mann 'rausgekommen und in den Wagen eingestiegen, der da so blöd vor der Tür stand. Ich hab' versucht, ihm 'n Trinkgeld aus der Nase zu ziehen, aber bei dem war nichts zu holen. Hat mir das alte Märchen erzählt, daß jemand ihn da vor den Eingang geschoben hat. Na, ich hatte meine fünf Dollar, wo ich sonst für die Strecke nur sechzig Cents gekriegt hätte — da hab' ich mir gesagt: Laß den Trottel laufen...«


  »Ist Ihnen an der Handtasche der Dame etwas aufgefallen?«


  Der Taxifahrer sah ihn mit plötzlichem Respekt an. »Sie hatte was ziemlich Schweres drin. Sah aus wie —«


  »Wie ein Schießeisen?« ergänzte Sellers.


  »Ja. Aber das war's nicht.«


  »Vielleicht ein Hammer oder ein kleines Beil?«


  In den Schweinsäuglein blitzte es auf. »Das war's! Genau! 'n Beil! «


  »Wie sah die Frau aus?« fragte Sellers.


  »Klasse!« sagte der Fahrer anerkennend. »Nette Beine, prima Hüften, hübsches Gesicht. Bißchen vorstehende Zähne. Raffzähne, wissen Sie. Besonders beim Lachen.«


  »Da treibt's einem doch die Haare durch den Hut«, erklärte Bertha.
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  Als wir aus dem Fahrstuhl stiegen, sahen wir Ellery Crail vor unserem Büro auf und ab tigern.


  Er strahlte auf wie eine Tausendwattleuchte, als er uns sah, kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Wie schön, daß Sie da sind! Der Liftboy hat mir gesagt, daß Sie oft noch abends hier arbeiten, obgleich das Büro ab fünf geschlossen ist.«


  »Ihren Vergleich haben Sie ja nun«, begann Bertha reichlich aggressiv. »Ich weiß nicht —«


  »Ich glaube«, meinte Crail, »in Ihrem Büro könnten wir ungestörter reden.«


  Bertha schloß die Tür auf.


  »Sie schulden uns noch dreihundert Dollar. Das habe ich Ihnen schon am Telefon gesagt, und —«


  Crail sah sie an, als spräche sie chinesisch. Dann wanderte sein Blick zu mir.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr noch nichts erzählt.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?« erkundigte sich Bertha.


  Crail nahm ein Scheckbuch aus der Tasche und zückte seinen Füller.


  »Dreihundert Dollar«, wiederholte Bertha.


  Crail sah sie an. »Mrs. Cool, ich möchte Ihnen beiden dafür danken, daß Sie mir zu meinem Lebensglück verholfen haben. Das ist allein Donald Lams Verdienst.«


  Bertha fiel die Kinnlade herunter.


  Crail fuhr fort: »Lam hat die Zusammenhänge durchschaut. Ich


  war den Verdacht nicht losgeworden, daß meine Frau ein Verhältnis mit Stanberry hatte. Denn weshalb sonst hätte sie mich so gedrängt, das Stanberry-Haus zu einem Preis zu kaufen, der nach Ansicht meines Bankberaters extrem überhöht war? Als sie gestern nachmittag fortfuhr, entschloß ich mich, ihr zu folgen: Es war eine ganz spontane Entscheidung. Weil ich meinen eigenen Wagen nicht da hatte, nahm ich den von Georgia Rushe. Ich wußte, daß sie nichts dagegen haben würde. Ich will es kurz machen, Lam weiß ohnehin Bescheid. Ich wurde Zeuge des Unfalls und mußte feststellen, daß meine Frau Stanberry gefolgt war. Ich fuhr zurück ins Büro. Georgia hatte nicht einmal gemerkt, daß ich mit ihrem Wagen unterwegs gewesen war. Kurz darauf las ich, daß Stanberry ermordet worden war. Ich sprach meine Frau daraufhin an.


  Sie gab zu, daß sie von Stanberry erpreßt wurde. Den Grund wollte sie mir nicht sagen. Nun — ich gefiel mir in der Rolle des starken, ritterlichen, alles verstehenden Ehemannes. Ich stellte keine Fragen und beschloß, auf jeden Fall zu meiner Frau zu halten. Ich wußte, daß man sie als Zeugin des Zusammenstoßes vorladen würde. Deshalb wollte ich einen außergerichtlichen Vergleich erreichen. Niemand sollte erfahren, daß sie mit ihrem Wagen hinter Stanberry hergefahren war. Dieses Anliegen führte mich zu Ihnen.


  Lam hat mir die Augen darüber geöffnet, daß es so im Leben nicht immer geht. Man darf sich nicht für einen anderen Menschen opfern, wenn das auf Kosten eines Dritten geschieht. Ich habe mir Irma dann noch einmal vorgenommen, und diesmal ließ ich mir keinen Sand in die Augen streuen. Ich wußte, daß Georgia Rushe im Krankenhaus lag, weil sie sich meinetwegen das Leben hatte nehmen wollen, und ich sah viele Ereignisse der letzten Monate in einem anderen Licht.


  Dann begann Irma, ganz trocken und geschäftlich von einer Abfindung zu reden, und ich begriff, daß sie mich nur um meines Geldes willen geheiratet hatte. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich habe ihr im Falle einer Scheidung eine Abfindung zugesagt, die ihr fast den Atem verschlagen hat, habe sie ins Reisebüro geschickt, ihren Flug nach Reno buchen lassen, und fuhr gleich hierher.«


  Crail holte tief Atem und widmete sich seinem Scheck. Er löschte ihn sorgfältig, riß ihn heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann sah er mich an. Seine Augen waren verdächtig blank. Er schüttelte mir die Hand, ging zu Bertha hinüber, umarmte sie und gab ihr. einen Kuß.


  »Ich bin froh, daß Sie endlich die Fronten geklärt haben«, sagte ich. »Stanberry ist nicht von Ihrer Frau ermordet worden, sondern von einem anderen seiner Opfer, das er telefonisch erpreßt hatte. Und wenn Miß Witson nicht bemerkt hätte, daß Stanberrys Armbanduhr eine Stunde vorging und sie die Uhr nicht um diese eine Stunde zurückgestellt hätte, wären wir sehr viel schneller auf des Rätsels Lösung gekommen. Nun brauchen Sie aber nicht zu denken, daß Ihre Frau ein Unschuldsengel war. Das Herzchen hat Sie ganz schön reingelegt.


  Esther Witson hatte die Erpressungen satt. Sie ist Stanberry vom Rimley Rendezvous aus gefolgt, weil sie eine persönliche Aussprache erzwingen wollte. Vielleicht hat sie auch da schon an Mord gedacht. Sie sah Stanberry das Haus betreten. Sie wußte, daß Billy Prue dort wohnte, kombinierte richtig und wartete. Dann kam Billy Prue heraus. Ohne Stanberry. Das wunderte Miß Witson, und sie beschloß, der Sache nachzugehen. Sie ging in Billy Prues Wohnung hinauf. Die Tür stand offen. Sie sah die Chance, sich ein für allemal von Stanberry zu befreien. In seiner Hand steckte der Zettel, auf den Billy geschrieben hatte, daß sie zur Apotheke gelaufen sei. Esther Witson wußte, daß das nicht stimmen konnte, denn Billy war losgebraust, ohne auch nur einen Blick auf die Apotheke an der Ecke zu verschwenden. Miß Witson sah sich nach einer Waffe um, fand das Küchenbeil und schlug ihrem Quälgeist damit einmal kräftig über den Kopf. Dann aber bekam sie es mit der Angst zu tun und hatte nur noch den einen Gedanken, die Mordwaffe loszuwerden. Sie sägte ein Stück vom Griff ab, steckte das Ding in ihre Handtasche und deponierte es, nachdem sie das Taxi weggeschickt hatte, in dem ersten besten Wagen, an dem sie vorbeikam — nämlich in meinem. Die Polizei hat das abgesägte Stück vom Griff noch in ihrer Handtasche gefunden.«


  Crail hatte aufmerksam zugehört. »Miß Witson also... Und ich hatte Angst, sie würde meine Frau in diese Unfallgeschichte hineinziehen, und man würde... Nun, das ist ja jetzt alles ausgestanden. Ich muß zurück ins Krankenhaus. Leben Sie wohl. Und nochmals herzlichen Dank. Der Scheck kann ja nur zu einem kleinen Teil meine Schuld Ihnen gegenüber abtragen. Ich werde Ihnen nie vergessen, was Sie für mich getan haben.«


  Bertha konnte es kaum erwarten, bis er aus dem Zimmer war, um sich dann sofort auf den Scheck zu stürzen. Ihre Augen wurden groß wie Suppenteller. »Da treibt's einem doch die Haare durch den Hut«, flüsterte sie ergriffen. »Das haut ja wohl den stärksten Eskimo vom Schlitten!«


  Ich war schon fast an der Tür, ehe Bertha wieder zu sich kam.


  »He, Donald! Falls du wieder ins Rimley Rendezvous willst, darf ich dich vielleicht daran erinnern, daß deine Zigaretten nicht mehr auf Spesen gehen. Der Fall ist abgeschlossen.«


  Ich legte meine Hand auf die Klinke. Die Gelegenheit, meiner Teilhaberin noch schnell eins auszuwischen, war unwiderstehlich. »Falls ich heute nacht nicht nach Hause komme, mach dir keine Sorgen. Erkälten werde ich mich sicher nicht.«


  Ich war draußen, ehe Bertha eine passende Antwort eingefallen war.
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